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„DaSein“ – Identität, Sprache, Kunst 
und Literatur der Ungarndeutschen

Der Aspekt der Vielfalt

Die Grundidee einer Gemeinschaftsausstellung der VU-
dAK-Sektion für bildende Kunst im Amt des Ombudsman-
nes stammt von Barátság-Chefredakteurin Eva Mayer. Nach
ausführlichen Vorbereitungsgesprächen bei Dr. Erzsébet
Szalay-Sándor, der für den Schutz der Rechte der Nationa-
litäten in Ungarn zuständigen Stellvertreterin des Ombuds-
manns, entstand das bemerkenswerte Konzept der Veran-
staltung, das unter dem Titel „DaSein“ realisiert wurde. Es
handelt sich hierbei um eine Reihe zwecks Vorstellung der
in Ungarn beheimateten und anerkannten dreizehn Natio-
nalitäten. Die erste Veranstaltung fand unter der Beteiligung
von bildenden Künstlern der Roma im Amt des Ombuds-
mannes statt.

(Fortsetzung auf Seite 4)

„Vielfalt“ als Schlagwort bildet hervorragend die Tätig-
keit im Verband Ungarndeutscher Autoren und Künst-

ler ab. Individuelle Leistungen, die mit dem Hintergrund
der deutschen Abstammung Autoren und bildende

Künstler in die Vereinstätigkeit einbinden. Die gemein-
same Präsentation der Sektionen für bildende Kunst
und Literatur bot auch am 24. April im Amt des Om-
budsmanns für die Grundrechte einen Einblick in die

Tätigkeitsfelder des Verbandes.

Abgedreht! war wieder
abgedreht!

„Ich war noch nie auf einer mit dieser vergleichbaren Ver-
anstaltung, sie war spannend, dramatisch, witzig und ge-
fühlvoll. Für mich bleibt das ein bezauberndes Erlebnis. :)“
„Ich sah sehr niveauvolle, überraschend humorvolle, ge-
fühlvolle, ehrliche Filme! Danke schön!“
„Der heutige Tag hat mir sehr gut gefallen, die Organisa-
tion war fantastisch. Ich hoffe, ich werde noch weitere Er-
lebnisse mit dem Zentrum-Team haben!“
„Ich liebe Abgedreht!, ich hoffe, ich kann auch in der Zu-
kunft kommen!“
„Wie jedes Jahr tolle Ideen, kreative Filmbeiträge. Weiter
so!“

Solche und ähnliche Einträge stehen im Gästebuch des Un-
garndeutschen Kultur- und Informationszentrums (Zentrum)
in Budapest. Abgedreht!, das Ungarndeutsche JugendFilm-
fest, war auch zum 9. Mal ein voller Erfolg. 

Sie überlebten, weil Gott
mit ihnen war

Vor 70 Jahren
wurde auf den
Tag genau am
25. April das In-
ternierungslager
in Lendl/Len-
gyel im Komitat
Tolna eröffnet.
Wie so vieles,
wurde auch
diese schwere
Zeit in der Ge-
schichte der Un-

garndeutschen totgeschwiegen. Auch darüber sprach in
der Gedenkmesse in der römisch-katholischen Kirche am
25. April Altbischof Michael Mayer. Mit dem Gottesdienst

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 16)

Gábor Gonda sprach über unbekannte Aspekte
des „Schlosses“ in Lendl 
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startete der Gedenktag, der seit 1995 alle zehn Jahre im
Lendler „Schloss“, wie man das Gebäude im Kreise der
Deutschen der Region nannte, stattfindet. Aus der ganzen
Region Talboden und sogar noch von weiter reisten viele
Betroffene u.a. mit Kleinbussen der deutschen Selbstver-
waltungen an.

Eine Zusammenfassung jener tragischen Ereignisse gab
der junge Historiker Dr. Gábor Gonda, der vieles an Aspek-
ten erläuterte, die bisher vielleicht noch nie ausgesprochen
wurden. So erfuhren die Anwesenden, dass selbst jener
Politiker die damalige Situation in Lendl als Konzentra -
tionslager bezeichnete, dem zuzuschreiben war, dass meh-
rere tausend Ungarndeutsche aus der Tolnau im Apponyi-
Schloss zusammengepfercht waren. Sie mussten ihre
Häuser früh morgens verlassen, durften nichts mitnehmen
und mussten die Türen offen lassen. Man hatte diese Häu-
ser nämlich für jene Szekler vorgesehen, die aus der Bu-
kowina in die Batschka, und nach dem Krieg auch von
hier flüchten mussten.

Das Lager in Lendl wurde Ende Juni 1945 aufgelöst.
Es hieß, „die Einwohner können wo immer auch hingehen,
nur nach Hause dürfen sie nicht“ – dort waren ja sowieso
schon Fremde die Hausherren.

s. l.

Es besteht Bedarf an Erfahrungsaustausch unter den Na-
tionalitäten, stellte sich beim Nationalitätenforum heraus,
das vom Komitatsbüro Pesth des Nationalen Bildungs -
instituts am 23. April im historischen Prunksaal des Ko-
mitatstages Pesth für die Leiter der Nationalitäteninstitu-
tionen im Komitat veranstaltet wurde. Das Ziel der
Veranstaltungsreihe besteht darin, die gegenwärtige Bil-
dungslage der Nationalitäten im Komitat zu ermessen,
den Kulturaktivisten methodische Hilfe zu reichen, eine
beständige Zusammenarbeit und Erfahrungsaustausch
zwischen den Institutionen herauszubilden. Beim ersten
Gedankenaustausch konnte u.a. die Leiterin des LdU-Re-
gionalbüros Nord, Ildiko Szeltner-Winhardt (Foto), über
eine sehr vielfältige und erfolgreiche ungarndeutsche Bil-
dungslandschaft berichten, wobei sie auch die Mängel
nicht verschwieg. Geplant sind vier weitere Zusammen-
künfte.

Infos zu den weiteren Veranstaltungen: 
Lukács Mária, 
Nemzeti Mûvelôdési Intézet Pest Megyei Irodája, 
1052 Budapest, Városház u. 7.
06-30-738-7766, lukacs.maria@nmi.hu, www.nmi.hu

„Traditionelle schwäbische
Blasmusik ohne moderne

Einflüsse“

„Traditionelle schwäbische Blasmusik ohne moderne Einflüsse“ will
die vor 25 Jahren gegründete Südofen-Blaskapelle spielen. Es wäre
schade, wenn diese Musik, die in Promontor, Wetschesch, Großturwall
oder Schaumar heute noch sehr beliebt ist, in Vergessenheit geraten
würde, meint der Gründer der aus zehn Musikern bestehenden Blas-
kapelle, Tivadar Schantz. Der über 80-jährige Klarinettist unterhielt
früher in Tanzkapellen und in Schrammelformationen das Publikum.
Die Kapelle erhielt 2009 beim Blaskapellentreffen des Landesrates in
Taks die goldene Qualifizierung. Zum 25-jährigen Jubiläum am 26.
April im Sitz des Vereins Promontor-Teting komponierte Schantz zwei
Walzer „Südofen“ und „Promontor“. Die Blaskapelle bekommt Unter-
stützung von der Deutschen Selbstverwaltung im XXII. Bezirk der
Hauptstadt und wirkt gern bei Veranstaltungen mit, wie auch Ende
Juni beim traditionellen Deutschen Blasmusiktreffen im Szelmann-
Haus.                                       Foto: I. F.

1500 Teilnehmer hatte vergangenen Sonntag der 24. Neusiedler See-
Radmarathon. Herrliches Ausflugswetter begünstigte das Rennen, bei
dem es den ganzen Neusiedler See zu umradeln galt. Start und Ziel
der rund 110 Kilometer langen Strecke waren in der Gemeinde Mör-
bisch am See. Gewonnen hat diesmal Petr Lechner aus Tschechien,
mit Rang 3 wurde Gergely Popovics aus Budapest der beste ungari-
sche Teilnehmer.                                                   Foto: Németh Péter

Sie überlebten, weil Gott
mit ihnen war

Forum für Erfahrungsaus-
tausch im Komitat Pesth

(Fortsetzung von Seite 1)



Brautschau
Wie Elemente der Traditionen in man-
chen Orten noch übertragen werden, ist
auch beispielhaft an dem Akt der Braut-
schau bei – überhaupt – großen Hoch-
zeiten festzumachen. Als Kind hat man
sich immer gefreut, wenn Gugelhupf
oder sonstige Kuchen oder eben Pogat-
schen auch nicht eingeladenen Gästen
angeboten wurden.

Man hat sich dann „verstaunt“ am
langen Festzug der Gäste, am Brautkleid
oder eben an den Instrumenten der die
Reihe abschließenden Musiker. Als
noch die Schweine und Hühner im Kul-
turhaus geschlachtet wurden, verlän-
gerte sich die Teilnahme am Gaumen-
schmaus um einiges, doch für mich war
immer der Samstagvormittag ein Hö-
hepunkt, als die Strudel den Eingang
des Ofens fanden und dann duftend, mit
Puderzucker bestreut, der Hochzeitsge-
sellschaft präsentiert wurden.

Quarkstrudel war immer schon meine
Lieblingssorte, was die Füllung betrifft,
aber auch Mohn, saure Kirschen oder
andere Süßfüllungen habe ich nicht ver-
achtet. Eine Gemeinschaftsarbeit, eine
durchgehend organisierte Zusammen-
arbeit war notwendig, ein jeder kannte
seinen Teil, den er bei der Zubereitung
der Köstlichkeiten und kulinarischen
Leckerbissen beizusteuern gewillt war.

Bewährte Rezepte wurden bei der
Füllung der Bratwurst und der Wurst
benutzt, die Kuchensorten waren die
Übertragung der gewohnten Backtradi-
tion bei Hochzeiten, so wie schon da-
mals zu Großmutters Zeiten bzw. noch
mehrere Generationen zurückgehend
gekocht und gebacken wurde. Nun habe
ich letztens auf einem Flohmarkt ein
Pesther Kochbuch in deutscher Sprache
gefunden, aus der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts stammt die erste Auflage,
das von mir ergatterte Buch ist die 29.
Auflage, um 1885 herausgegeben. Es
beinhaltet die Kochtraditionen des deut-
schen Bürgertums – und wenn ich nun
hinsichtlich des Hochzeitsessens an
diese gradlinige Übertragung bei uns
im Dorf denke, so bin ich mir ganz si-
cher, einmal Rezepte aus diesem Pesther
Kochbuch auszuprobieren. Der Strudel-
teig ist auf jeden Fall mit dem Rezept
aus meinem Dorf identisch. 

ng
Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Gedenkfeier der Vertreibung 
in Schaumar

Vor 69 Jahren wurden 60 Prozent der Bewohner des kleinen Dorfes Schaumar
aus ihren Häusern verjagt und mit dem Zug in die Ferne deportiert. Daran erin-
nerte man sich am 19. April, als die Bewohner am Denkmal der Vertriebenen
Kränze zur Erinnerung niederlegten. In der Kirche begann die Feier mit einer
heiligen Messe in deutscher Sprache, zelebriert von Pfarrer Gregor Stratmann
und Csaba Kiss. Für die musikalische Umrahmung sorgten die Schaumarer Mu-
sikanten unter Bálint Buzás sowie der örtliche Frauenchor, geleitet von Frau
Ditta Schreiber Kánya.

Neunundsechzig Jahre sind vergangen, 
seit wir von dem Ort gegangen, 
der uns Heimat, der uns lieb,
weit, so weit man uns vertrieb.
Alles hat man uns genommen,
Armut hat uns überkommen.
Jenen, die zurückgeblieben,
war das schwerste Leid beschieden.
Unsere Wehe wurden Narben,
unsere Lieben, die dort starben,
tragen wir in unsren Herzen,
ehren sie im Schein der Kerzen.

Mit diesem kleinen Gedicht erinnerte Magdalena Marlok-Cservenyi, Vorsit-
zende der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung, nicht nur an die Schau-
marer Geschehnisse vom 18. und 23. April 1946, sondern an die unvorstellbare
Situation und die große seelische Last, welche die Vertriebenen drückte. „Wir
gedenken an die Tage 18. und 23. April 1946 an denen 1960 Menschen ver-
trieben wurden. Der Grund war ihre deutsche Abstammung, ihre deutsche
Muttersprache“. Nach dem Lied „Milde Königin“ gerichtet an die Schutzpa-
tronin der Schaumarer Kirche, dargebracht vom Traditionspflegenden Frau-
enchor hielt István Szabó, Vorsitzender des Komitatstages Pesth die Festrede.
Der Glaube war fast das einzige, was den Vertriebenen blieb. Daran erinnerte
der Frauenchor mit einem Marienlied „Maria Unschuldskrone“. Mit den schö-
nen Kirchenliedern des Frauenchores ging das Gedenkprogramm in der Kirche
zu Ende. Nach der Feier zogen die Teilnehmer zum Denkmal der Vertriebenen
und legten Kränze der Erinnerung nieder, damit die tragischen Ereignisse nie-
mals vergessen werden.

M. M.
LandesratForum
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„DaSein“ – Identität, Sprache, Kunst und Literatur der Ungarndeutschen

Der Aspekt der Vielfalt

Bekannte Elemente  

systematisiert

Die Aufgabe des Amtes des Ombuds-
mannes sei der Schutz der Grundrechte
der ungarischen Staatsbürger sowie das
Mitverfolgen der zu schützenden Werte
und Interessen der Nationalitätenge-
meinschaften, hob Gastgeberin und Mo-
deratorin des Rundtischgesprächs, Dr.
Erzsébet Szalay-Sándor, hervor. Hilfe-
stellung und Zusammenarbeit seien
wichtig, Grundvoraussetzung hierzu sei
der Dialog, das Gespräch. Um das sub-
jektive Erlebnis zu verstärken,
entstand die „DaSein“-Pro-
grammreihe.

Mit reichem Fotomaterial illus -
triert umspannte der Vortrag der
Soziologin Dr. Györgyi Bindorf-
fer den jahrhundertelangen Wan-
del der Identität der Deutschen in
Ungarn. Vertreibungsdenkmäler,
Traditionen, Bräuche und Ele-
mente der Kultur nahm die Refe-
rentin als Beispiel für die Identi-
tätskonstruktionen und die starke
Gemeinschaftskohäsion inner-
halb der Gruppe.

Fünfzehn Jahre empirische
Forschung über die (sprachliche)
Identität junger Ungarndeutscher
stellte Linguistin Dr. Susanne Gerner,
Honorarkonsulin der Bundesrepublik
Deutschland in Fünfkirchen, vor.
Sprachverlust, additive Zweisprachig-
keit und der Wandel der sprachlichen
Kompetenzen waren die wichtigsten
Punkte ihres Vortrags. Ein kritischer
Punkt sei hinsichtlich des Sprachver-
lusts, ob in der Familie die Nationalitä-
tensprache weitergegeben und verwen-
det würde. Beide Referentinnen stellten
eine komplexe Identitätsdefinition vor:
kumulativ, situativ und dynamisch, um
nur einige Aspekte zu nennen. Wichtig
sei das Vermerken des Unterschieds
zwischen Kommunikations- und Iden-
tifikationssprachen, betonte Dr. Gerner.

Spannendes Rundtischgespräch

Reflexionen zu den Vorträgen, die
Frage der Wahrnehmung der Nationali-
tätengemeinschaft seitens der Mehr-

heitsgesellschaft, gemeinsame Projekte
der einzelnen ungarländischen Nationa-
litäten, die Positionierung und Bewer-
tung der Deutschen in Ungarn, waren
einige der interessanten Fragen, die Dr.
Erzsébet Szalay-Sándor beim Rund-
tischgespräch den Teilnehmern stellte. 

Ákos Matzon, Munkácsy-Preisträ-
ger, Sektionsvorsitzender des VUdAK
für bildende Kunst, Robert Becker, Ly-
riker, Sektionsvorsitzender der
 VUdAK-Literatursektion, und Angela
Korb, Autorin, VUdAK-Geschäftsfüh-
rerin, sprachen über Kunst und Litera-
tur. Ákos Matzon betonte, dass sich
der visuelle Unterricht in den Schulen

in einer miserablen Lage befände, aus
dieser Sicht hätten es die ungarndeut-
schen Autoren besser, da ungarndeut-
sche Literatur an zweisprachigen und
Nationalitätenschulen Lehrstoff sei.
Auf seine provokative Aussage, dass
sich das Ungarndeutschtum hinsicht-
lich der Reflexion der Mehrheitsgesell-
schaft in Ungarn in einem Reservats -
zustand befände, erklärte Otto Heinek,
LdU-Vorsitzender, dass die Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen
stets daran arbeite, diesen Zustand zu
verbessern. Er betonte, dass es wichtig
sei, eine in die Zukunft gerichtete Iden-
tität zu schaffen, die nicht auf stetes
Leid und Kummer zu bauen sei, des-
wegen begrüße er Initiativen, Denk-
mäler der Ansiedlung zu realisieren.

Dass die Mehrheitsgesellschaft den
Nationalitäten wenig Beachtung
schenke, sei keine Neuheit, sondern
ein Trend, der seit der Zwischenkriegs-

zeit andauere, betonte Historiker Dr.
Ferenc Eiler. Exemplarisch erzählte
Emmerich Ritter, Sprecher der deut-
schen Minderheit im Parlament, über
den Wandel der primären sprachlichen
Sozialisation in seiner Familie.

„DaSein“ in der Kunst

Erfahren und Miterleben, das Kennen
der Denkweise der Mentalität und der
Probleme der Nationalitätengemein-
schaften seien wichtig, betonte Dr. Er -
zsébet Szalay-Sándor bei der Vernissage
der Gemeinschaftsausstellung der
 VUdAK-Sektion für bildende Kunst.

„Wir sind da“, unterstrich Sekti-
onsvorsitzender Ákos Matzon
und wies auf die kommende Aus-
stellung am 3. Juni in der Kle-
belsberg-Kulturkurie in Hidikut
hin. Er betonte die Vielfalt als
wichtigen Aspekt der Gemein-
schaftsausstellung.

In die Ausstellung führte Kunst-
historikerin Borbála Cseh ein,
den musikalischen Rahmen boten
Georg Geiger, Trompeter, Liszt-
und Kossuth-Preisträger, und Har-
fenistin Éva Maros, ebenfalls
Liszt-Preisträgerin. Passend zu
den Kunstwerken lasen Robert
Becker und Angela Korb Gedichte.
Kunst als individuelle Leistung,

mit dem Hintergrund der gemeinsamen
Abstammung und der Vielfalt des schöp-
ferischen Instrumentariums von Formen,
Farben, Symbolen und Bedeutungen,
die der Betrachter für sich erschließt,
dies sind die Eckpunkte der bis zum 28
Mai zu besichtigenden „DaSein“-Aus-
stellung. 

(Fortsetzung von Seite 1)

Eva Maros und Georg Geiger bereicherten musikalisch die
Vernissage       Foto: Bajtai László

Vertreten sind Josef Bartl, Péter Be-
rentz, István Damó, Antal Dechandt,
Jakob Forster, Julius Frömmel, Ingo
Glass, László Hajdú, László Heitler,
György Jovián, Manfred Karsch,
Gábor Kovács-Gombos, Robert
König, Erzsébet Lieber, Antal Lux,
Ákos Matzon, Adam Misch, Volker
Schwarz, Géza Szily, Zsuzsa Trieb,
János Wagner.

Die gelungene Präsentation bot auch
Raum für Begegnungen, beim Emp-
fang gab es Zeit für weiterführende
Gespräche. 

A. K.



GESCHICHTEN

An einem späten Nachmittag rief
Conny ihre Freundin, die blonde

Conny, an.
„Zieh‘ dich an! Wir gehen aus!“
Sie fuhren eine gute Weile, bis Conny

den kleinen Wagen in einer Nebenstraße
des kleinen Nestes an einer abgelegenen
Stelle parkte.

„Komm, und nimm das hier!“, kom-
mandierte sie ihre Freundin und drückte
ihr einen weichen, federleichten Gegen-
stand in die
Hand.

„Wo gehen
wir hin?“, fragte
Conny ängst-
lich.

„Wir holen unser Gehalt!“ 
„Ach ja!“, quittierte die andere ver-

blüfft.
Sie gingen mit sicheren Schritten in

die kleine Filiale der Sparkasse.
Zwei Angestellte standen emsig be-

schäftigt hinter dem Pult. Sie blickten
auf und sahen die zwei vermummten
Gestalten vor sich.

„Das ist ein Überfall!“, rief die eine.
„Her mit dem Geld!“

Aus dem ersten Schreck allmählich
zu sich kommend fragte der kleine,
junge Brillenträger ängstlich: „Sie…,
Sie wissen schon, was Sie….tun? In je-
dem Augenblick könnte jemand hier
reinkommen!“

„Ha-ha!“, lachte einer der Räuber und
deutete mit einer lässigen Bewegung
auf das kleine Schildchen, das sie vorher
schon geschickt an die Glasscheibe der
Eingangstür geklebt hatten: „Aus tech-
nischen Gründen vorübergehend ge-
schlossen!“

„Also was ist?“, fragte die andere Ge-
stalt ungeduldig.

„Ja, ja…, hier…, hier ist das Geld“,

fing der Mann zitternd an, die Geldbün-
del auf den Tisch zu legen.

„Halt!“, rief die kräftigere Gestalt da-
zwischen. „Wir wollen nicht alles! Wir
wollen nur unser Gehalt. Eintausend-
sechshundertachtundneunzig Euro und
fünfundvierzig Cent. Und das gleich
zweimal!“, sagte sie bescheiden.

„I…I…Ihr Gehalt? Haben Sie viel-
leicht gütigerweise I…Ihre Karte da-
bei?“

„Hier! Hier ist
unsere Karte!“,
sagte die Grö-
ßere kämpfe-
risch und rich-
tete die

„Pistole“, beziehungsweise einen gro-
ben Gegenstand, eine kräftige Alumi-
niumtürklinke aus den Ostzeiten, unter
dem Mantel bedrohlich auf die beiden
völlig verwirrten Angestellten.

„Es klappte, es klappte!“, jubelte
Conny einige Minuten später außer sich.
„Wir haben es, wir haben unser Gehalt
wieder gekriegt. Du…, du bist Klasse,
Mädel!“

Conny, die Rothaarige, fühlte sich ge-
schmeichelt und dachte darüber nach…

Monat für Monat holten sie sich im-
mer wieder ihre „Gehälter“ in verschie-
denen kleinen Filialen. Sie wurden be-
rühmt. Sie machten Schlagzeilen:
„Bankräuber mit Ehre“, „Ein vermutli-
ches Ehepaar schlägt zu“, „Sie holen´s
sich!“, „Bonny and Clyde, eine neuzeit-
liche Gangsterballade“, und so weiter.

Die Kripo tappte im Dunkeln. Die
Presse freute sich. Die Leser und die
Menschen jubelten. Sie wurden beliebt,
die „bescheidenen Bankräuber“, wie sie
sogar von Bankangestellten tituliert
wurden.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Die Größe
Es wird einem Tag für Tag bewusst, wie die
Zeit vergeht. Man muss sich nur die Kinder an
die Seite nehmen und begutachten, dass sie ei-
nem schon bis unter das Kinn reichen. Sie können Fenster öffnen, Gläser vom
obersten Schrank herunternehmen und haben Zugang zu den bisher unerreich-
baren Regalen ganz oben. Das macht nicht nur meine bisher sicheren Schoko-
reserven zunichte, sondern auch die besten Verstecke für Geschenke.

Wenn ich dann sentimental erzähle, wie klein sie waren (40 cm und kaum
mehr als anderhalb Kilo), und darüber nachdenke, wie zum Kuckuck sie alle
drei gleichzeitig in meinen Bauch gepasst haben, dann lachen sie nur. Bei
meinem letzten Schluchzanfall sagt der Hannes: Stell dich doch auf die Treppe,
dann sind wir wieder klein! Ach, wenn doch alles so einfach zu lösen wäre!
Dann fügte der Peter hinzu, aber in deinen Bauch passen wir nicht mehr. Na
Gott sei Dank, sage ich nur!

Christina Arnold

A n n a - M a r i a
Zimmermann
(Foto) versteckt
ihre Narbe
nicht mehr vor
der Öffentlich-
keit. Vor vier
J a h r e n
schwebte die
e h e m a l i g e
„Deutschland
sucht den Superstar“-Kandidatin nach
einem Hubschrauber-Absturz in Le-
bensgefahr. Die 26-Jährige war auf
dem Weg zu einem Auftritt mit einem
Hubschrauber aus geringer Höhe ab-
gestürzt. Sie lag mehr als zwei Wochen
im Koma. Nach vier Jahren ist die Mu-
sikerin nun wieder gesund und fit. In-
zwischen verbirgt sie die Erinnerung
an den Unfall nicht mehr: sie zeigt of-
fen ihre Narbe, die über ihren gesamten
linken Arm geht.

Jenny Elvers will nicht mehr im Ram-
penlicht stehen. Die 42-Jährige hat den
Medienrummel um ihre Person satt
und will so leben wie sie möchte. In
einem Interview sagte sie, sie empfinde
die Belagerung der Paparazzi als eine
„unerhörte Hetzjagd“. Besonders em-
pört sei sie über die neuesten Alkohol-
Rückfall-Gerüchte. Um sich von all
dem Rummel zurückziehen zu können,
ist Jenny Elvers mittlerweile nach Mar-
bella gezogen.

Sabine Lisicki
(Foto) ver-
wirrte ihre Fans
mit einem Fa-
cebook-Foto.
Auf einem
Foto, das die
25-Jährige pos -
tete, zeigte sich
die Tennisspie-
lerin mit kurzer
Frisur. Nun be-

ruhigte sie alle, denn alles sei gelogen,
ihre lange, blonde Mähne sei noch voll
und ganz. Es sei bloß ein Aprilscherz
gewesen. Offenbar macht sich der Ein-
fluss von ihrem Lebensgefährten, dem
Komiker Oliver Pocher bemerkbar.
Seit Herbst 2013 sind die beiden ein
Paar.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lajos Mayer

Conny und Conny
I. Fortsetzung



Die Volkskeramik verbindet Völker

Schon aus dem Geleitwort können wir
erfahren, dass nach den 1680er Jahren,
nach der habsburgischen Befreiung
Ungarns vom Osmanischen Reich, die
ehemaligen typisch orientalischen, un-
garischen oder türkischen
floralen Muster zwar un-
behindert weiterleben
konnten, aber die deut-
schen Einsiedler aus Hes-
sen und dem Rheinland
auch ihre strengeren, geo-
metrischen Formen mit-
gebracht und damit die
bisherige Farbpalette be-
reichert haben. Noch in-
teressanter ist die Bemer-
kung, dass diese
„Schwaben“ (wie die An-
siedler in Ungarn allge-
mein genannt wurden)
ursprünglich oft einfache
Bauern waren, die neben
der Feldarbeit oder Vieh-
zucht gar nichts mit der
Töpferei zu tun hatten,
aber sofort den Bedarf
der einheimischen Bevöl-
kerung an Keramik ent-
deckt und schnell dieses
Handwerk von den frühe-
ren ungarischen, serbi-
schen oder kroatischen
Meistern erlernt haben.
Dazu kamen noch die
Einflüsse der protestanti-
schen Habanen aus den reichen Berg-
mannsstädten Nordungarns (z. B. mit
Handwerksutensilien der Innungen
oder Wappentieren, Landwappen)
ebenso wie mit der Welle der Gegen-

reformation die westlichen barocken
Dekorationen aus Österreich (von den
bürgerlichen Rocaille-Formen bis zu
den Heiligen oder Engeln), nicht zu-
letzt die traditionellen Vögel und

Hirschfiguren samt Jäger, Schäfer und
Reitersilhouetten der Siebenbürger
Sachsen und der Sekler, die auch heut-
zutage allgemein verbreitet sind.

Der Zunftkrug der deutschen

Schlosser, Uhrmacher und Waffen-
schmiede aus Wesprim – ganz in Grün
angestrichen – hat die Inschrift „VER-
FERDIGT DEN EHRSAMEN
SCHLOSER HANTWE IN WESZ-
PRIEM DER CECH MEISTER JO-
SEPH KNOTH – 1829“ und ist mit
fliegendem Adler sowie Werkzeugen
in Lilienkranz als Relief dekoriert.
Stefan Lauder hat 1840 den Krug mit
braunem Malz für die Innung der Ke-
ramikmeister aus Komorn (Komárom-
Komarno) mit einem allegorischen
Unikorn gefertigt, und unter den er-
wähnten Mitgliedern der Branche ent-
decken wir neben ungarischen oder
slowakischen Töpfern auch deutsche,
wie Sebastian Schlösser, Paul Linner.
Ein Krug ohne Glanz aus Stoob (Bur-
genland) hat auf terrakottafarbenem
Grund den Namen des Töpfers „Jo-
hann Graf von Stoob im Jahr 1891“
eingraviert, das war nach der endgül-

tigen Auflösung der Gil-
den üblich. Er hat mit
weißer Farbe Blumen-
motive gemalt und dazu
kommen noch Reliefs
mit der heiligen Krone
und dem ungarischen
Wappen zwischen flie-
genden Engeln sowie
stilisierte, neobarocke
Kreuzformen. Die Be-
nutzung der präsentier-
ten Objekte hat eine
breite Palette: Weih -
becken, Weinhumpen,
Wasserkanne, Feld- und
Schnapsflasche, Koch-
topf und Backpfanne,
Teller, Tasse, Salz-
büchse, Tintenfass,
reicht aber auch von der
Ofenkachel bis zur Gie-
belverzierung. Die Ke-
ramiken stammen aus
den letzten fünf Jahr-
hunderten – von archäo-
logischen Ausgrabungen
bis hin zu auch heutzu-
tage aktiven Dorftöpfe-
reien.

István Wagner

*Csupor István: A Dunántúl, a Felföld és a
Felsô-Tisza-vidék népi kerámiamûvészete, Ku-
tatásvezetô, sorozatszerkesztô és képanyag-
gyûjtés: Vörösváry Ferenc, Novella Kiadó – 305
Seiten mit 505 farbigen Reproduktionen

NEUE ZEITUNG, NR. 18, SEITE 6GESCHICHTEN

Der Budapester Ingenieur Ferenc Vörösváry ist seit Jahrzehnten
begeisterter Kunstsammler und parallel auch theoretischer For-
scher der Volkskeramik im Karpatenbogen. Im Laufe der Jahre
veröffentlichte er darüber eine reich illustrierte Album-Reihe in

mehreren Sprachen, unterstützt auch von der Galerie Kieselbach.
Der neueste (fünfte) Band beschäftigt sich mit 31 Keramikzen-
tren in Transdanubien, Nordungarn und der Theißgegend. Dazu
studierte und fotografierte er mehr als 500 Objekte in 21 ungari-
schen, 4 slowakischen und mährischen Museen sowie in 34 Pri-

vatsammlungen dieser Länder. Den Begleittext schrieb der
Experte István Csupor, Leiter der Keramiksammlung des Ethno-

graphischen Museums in Budapest.

Die Zunftkanne von Joseph Knoth (1829) in Wesprim



„Mama ist die Allerbeste, etwas ganz
Besonderes! Ohne sie geht gar nichts.
Sie ist der Mensch, mit dem ich über
alles reden kann. Sie hört zu, hat Ver-
ständnis für alles, sagt jedoch auch ihre
Meinung. Sogar wenn ich mal Unsinn
mache oder etwas Gemeines sage, kann
sie mir verzeihen.  Tag und Nacht ist
sie für die ganze Familie da. Dabei geht
sie auch noch arbeiten. Manchmal
denke ich, sie hat so etwas wie Zauber-

kräfte. Wenn ich etwas nicht weiß, er-
klärt sie es mir geduldig. So lerne ich
langsam die Welt kennen. Doch Mama
kann auch wunderbar kochen und ba -
cken. Am besten schmecken mir ihre
Pfannkuchen. Am allerbesten gefällt mir
allerdings, wenn sie lacht und fröhlich
ist...“.

Mit diesen und ähnlichen Worten spre-
chen die meisten Kinder – wenn auch
nicht immer – über ihre Mütter. Für die

einen ist ihre Mühe und Arbeit selbst-
verständlich, andere hingegen wissen zu
schätzen, dass sie ach so manches, was
ihre Kinder erreicht haben, in erster Linie
ihrer Mutter zu verdanken  haben.

So gibt es wohl kaum jemanden, der
sich nicht mit einem Gedicht, einem
Blumenstrauß oder einem kleinen Ge-
schenk bei ihr zu ihrem Ehrentage am
ersten Maisonntag für ihre Liebe und
Fürsorge bedankt.

Nach dem I. und II. Landesfestival in
der Totiser Kolonie/Tatabánya, dem
III. und IV. Landesfestival in Wemend
sowie das V. in Waschludt war es die-
ses Jahr Mesch/Mözs, wo dieser
freundschaftliche Sängerwettstreit
ausgetragen wurde. Am 11. April 2015

ab 10 Uhr war das Kulturhaus mit
fröhlichen, jugendlichen Gesangsstim-
men erfüllt. Angetreten waren 18 Ju-
gendchöre und Kleingruppen, um sich
vor der Jury im fairen gesanglichen
Wettstreit zu messen. Den Vorsitz der
Jury hatte Prof. Josef Birinyi (Hun-

garikum Szövetség KÓTA) inne, un-
terstützt von Piroska Neubrandt (Kin-
dergartenpädagogin, Dirigentin und
Chorleiterin) und Teresia Rónai (Ge-
sangspädagogin, Dirigentin und Chor-
leiterin).

(Fortsetzung auf Seite 4!)

Weil heut der Tag der Mutter ist
Weil heut der Tag der Mutter ist, bring ich dir einen Strauß.

Komm, suche dir doch noch etwas von meinem Spielzeug aus.
Ich schenke dir, was dir gefällt, ist es mir noch so wert:

den Fußball und das Bilderbuch und selbst mein Schaukelpferd.
Und wenn ich groß gewachsen bin und Geld verdienen kann,

so kauf ich dir, mein Mütterlein, das Allerbeste dann.
Ich kaufe dir dann Zuckerzeug und Brezeln und Konfekt

und freue mich, mein Mütterlein, wenn es dir herzlich schmeckt.
(Autor: unbekannt)

WWaass??   WWoo??

VI. Jugendchorfestival in Mesch

Qualitativ und quantitativ ein schöner Erfolg
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Nach der Eröffnung mit Tänzen der
Drittklässler und Begrüßungsworten
ging es dann in die nahe gelegene
Grundschule am Marktplatz, wo der
Wettstreit ausgetragen wurde. Zuhö-
ren konnten auch die ihre SchülerIn-
nen begleitenden Pädagogen, aber
auch Eltern oder Großeltern. 

Wie die Juryvorsitzenden bei der
Verkündung der Ergebnisse betonten,

hatten sich alle Kandidaten gut auf ih-
ren Auftritt vorbereitet. Die Auswahl
der Texte war vielseitig und entsprach
im Großen und Ganzen auch dem Al-
ter und Wesen der Rezitatoren. Gelobt
wurde außerdem die Vortragsweise.
Besonderes Augenmerk genossen die
Teilnehmer der Mundartkategorien,
die ermuntert wurden, auch weiterhin
ihre Mundart zu pflegen. Einige von

ihnen trugen ihren Text noch einmal
vor dem gesamten Plenum vor. Trotz
alledem sollte in Zukunft noch mehr
Wert auf Aussprache und Intonation
gelegt werden. 

Alle Teilnehmer erhielten eine Teil-
nahmeurkunde, die jeweils ersten Drei
eine weitere Urkunde sowie ein Buch-
geschenk. Von jeder Kategorie er-
reichten die ersten Fünf das Landes-
finale am 15. Mai in Budapest.

Den Gewinnern und Teilnehmern
herzlichen Glückwunsch sowie den
Pädagogen und Organisatoren vielen
Dank für ihre Mühe und den reibungs-
losen Ablauf der Veranstaltung. Ein
besonderes Plus für alle waren die Be-
schäftigungen im Hof des Deutschen
Heimatmuseums, an denen die Kinder,
die ihren Auftritt hinter sich wussten,
teilnehmen konnten.
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Regionalentscheid des Rezitationswettbewerbes in Werischwar

Lobende Worte von allen Seiten 

Ein reges Hin und Her, teils lärmende Gespräche und freudige, erwar-
tungsvolle Gesichter vermittelten am 17. April im Vorraum des  Kultur-
hauses in Werischwar allen Eintreffenden einen ersten Eindruck von
dem bevorstehenden Entscheid des Rezitationswettbewerbs der Region
Nord. Angetreten zum friedlichen Wettstreit waren aus 20 Grundschulen
über 120 Kandidaten, die ihre Kenntnisse im Vortrag von literarischen
Texten in Hochsprache und Mundart vor Jurys zum Besten gaben. Ein-
geteilt waren sie in die Kategorien Hochdeutsch 1.-2., 3.-4., 5.-6. und
7.-8. Klasse sowie in Mundart 1.-2., 3.-4. Klasse und Oberstufe.

Ins Landesfinale gelangten

Hochdeutsch

1.-2. Klasse: 
1. Barbara Szabó, Taks 
2. Lili Wiedemann, Taks 
3. Botond Hegyi, Kalasch 
4. Emma Teréz Vörös, Werischwar, Grund-
schule am Marktplatz
5. Gergely Raffay, Irm

3.-4. Klasse.
1. Dorina Rákóczi, Tekele
2. Károly Pongrácz, Wudersch, Mindszenty-
Grundschule
3. Kende Párkányi, Gedelle, Petôfi-Grund-
schule
4. Dominic Schuster, Kalasch
5. Dániel Kovács, Wudersch, Bleyer-Schule

5.-6. Klasse
1. Olivér Gersonde, Wudersch, Áprily-Grund-
schule

2. Dávid Hauk, Wudersch, Grundschule Nr. 1
3. Emma Mucsi, Wiehall-Kleinturwall
4. Blanka Apkó, Wudersch, Mindszenty-
Grundschule
5. Kincsô Hegyi, Kalasch

7.-8. Klasse
1. Csenge Hegyi, Kalasch
2. Marcell Gömbös, Kalasch
3. Levente Szidor, Wetschesch, Petôfi-Schule
4. Merse Darvas, Perwall
5. Antónia Kenéz, Harast, Hunyadi-Grund-
schule

Mundart

1.-2. Klasse 
1. Annamária Sörös, Werischwar, Grund-
schule am Marktplatz  
2. Léna Klein, Werischwar, Grundschule  am
Marktplatz 

3. Emese Hajdú, Schaumar 
4. Hanna Kári, Wetschesch, Grassalkovich-
Grundschule Wetschesch
5. Lora Milbich, Schaumar

3.-4. Klasse  
1. Lilla Saska, Wetschesch, Grassalkovich-
Grundschule 
2. Eugénia Pók, Deutschpilsen 
3. Bernadett Nick, Werischwar, Grundschule
am Marktplatz 
4. Szelina Kovács-Hantos, Schaumar 
5. Donát Kákonyi, Taks 

5.-8. Klasse  
1. Dominik Beszterczán, Taks 
2. Gábor Ábris Tóth, Taks 
3. Bálint Mravinac, Werischwar, Grundschule
am Marktplatz
4. Levente Radnics, Tekele 
5. Tamás Tallér, Sankt Iwan bei Ofen

Gewinner der Kategorie I Teilnehmer der Kategorie III



Die Sage von den Delfinen
Dionysos, ein griechischer Gott, stand
einst als blühender Jüngling auf einer
Klippe und blickte auf das Meer hin-
aus. Da nahten Seeräuber auf einem
schnellen Schiff. Sie steuerten auf die
Klippe zu, hielten in ihrer Fahrt inne,
sprangen heraus, packten den Jüngling
und entführten ihn. Reiches Lösegeld
schien ihnen sicher, denn sie glaubten,
einen Königssohn gefangen zu haben.
Sie schleppten den Jüngling in die
Mitte des Schiffes und ketteten ihn mit
schweren Fesseln. Doch wie erschra-
ken sie, als die Ketten wie loses Wei-
dengeflecht von seinen Füßen fielen.
Der Steuermann war im Grunde seines
Herzens ein guter Mensch und ahnte
darum als erster ein Unheil.

„Wen habt ihr gefangen, ihr Unseli-
gen!“ rief er seinen Gefährten zu. „Auf,
auf! Steuert an Land und entlasst ihn,
ehe es zu spät ist. Dies ist kein Mensch.
Stürme wird er entfesseln und Unglück
über euch bringen.“

Seine Gefährten achteten nicht auf
ihn: „Du Tor! Spanne lieber das Segel,
als so töricht zu reden. Bald wird er
uns seine Freunde genannt haben und
wir werden reiches Lösegeld erhalten.“

Sie spannten die Segel. Der Wind
wehte sie auf und die Taue strafften
sich. Pfeilschnell glitt das Schiff durch
die blauen Wogen. Doch da geschah
etwas Seltsames: Süßer Duft wehte
heran. Ein Weinstock wuchs mitten im
Schiff empor, breitete sich aus, schlang
sich um Mast und Rahen und streckte
sich bis oben an die Segel. Trauben
hingen herab und süßer Wen regnete

wie ein Frühlingsregen herab. Dichter
Efeu wand sich um die Ruderpflöcke.
Wie erschraken die Räuber! Sie flehten
den Steuermann an, rasch zur Küste zu
wenden, doch es war zu spät. 

Dionysos, in einen Löwen verwandelt,
stand vorne im Schiff und brüllte, dass
das Meer weitum erbebte. Eine Bärin
schuf er, die sich am Maste drohend auf-
richtete. Vergeblich flohen die Räuber in
die dunkelsten Winkel des Schiffes.

Den Anführer schlug der Löwe mit
einem Prankenhieb nieder, und die Bä-
rin fiel über ihn her. Der Steuermann
wurde verschont, die anderen aber
stürzte Dionysos in die salzige Flut und
verwandelte sie in muntere Delfine.
Seit dieser Zeit schwimmen Delfine
durch die Meere. Wo sie ein Schiff ent-
decken, umspringen und begleiten sie
es. Immer noch hoffen sie, dereinst
wieder Menschen  zu werden.
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Ihr kennt mich genau,
meist bin ich blau.
Früher hatten mich nur Cowboys an,
heute trägt mich jedermann.
Hauteng und schlabberig,
man zieht mich an und fühlt sich
schick. 

Tagsüber bin ich platt und klein,
zu einem Päckchen aufgerollt.
Abends bläst du viel Luft in mich rein.
Ich wachse und schwelle,
bin weich und gemütlich
und gleich zur Stelle,
wenn du schlafen willst.  

1. Lest den Text gemeinsam!
2. In der Sage kommen zahlreiche
Wörter und Begriffe vor, die ihr vor-
her klären müsst. Was bedeuten zum
Beispiel?
blühender Jüngling – Klippe – See-
räuber – inne halten – entführten –
Lösegeld – ketteten ihn mit schweren
Fesseln – Weidengeflecht – ihr Unse-
ligen – Stürme entfesseln –  Du Tor!
– töricht – die Segel spannen – die
Taue strafften sich – pfeilschnell –
Weinstock – Mast und Rahen – Ru-
derpflöcke – Efeu – Prankenhieb –
salzige Flut
3. Antwortet auf die Frage!

 Wer war Dionysos?
 Wo stand er?

 Warum entführten ihn die Seeräu-
ber?

 Was geschah, nachdem er in
schwere Fesseln gekettet war?

 Was sah der Steuermann voraus?
 Wie reagierten seine Gefährten?
 Auf dem Schiff geschah etwas

Seltsames. Was?
 Wie bezwang Dionysos die See-

räuber?
 Was hoffen die Seeräuber, wenn

sie ein Schiff sehen?
4. Lest die Sage noch einmal jeder für
sich! Macht euch Stichpunkte!
5. Erzählt die Sage an Hand der Stich-
punkte!
6. Wählt euch eine Szene aus dem Text
aus und malt ein Bild.

Dionysos ist in der griechischen Göt-
terwelt der jüngste der großen griechi-
schen Götter und zwar ist er der Gott
des Weines, der Freude, der Trauben,
der Fruchtbarkeit, des Wahnsinns und
der Ekstase. Er wurde von den Grie-
chen und Römern wegen des Lärmes,
den sein Gefolge veranstaltete, auch
noch Bromios (Lärmer), Bakchos oder
Bacchus (Rufer) genannt. 

Rätsel

Aufgaben

Lösung: Jeans, Luftmatratze



VI. Jugendchorfestival in Mesch

Qualitativ und quantitativ ein schöner Erfolg

(Fortsetzung von Seite 1)
In drei Kategorien traten die jungen

Künstler auf: Kategorie I Mehrstim-
miger Chor, Kategorie II Chor mit
Volksliedern oder Volksliedbearbei-
tung und Kategorie III Kleingruppen.
Nach den Hymnen, gesungen vom
Chor aus Baje, den Eröffnungs- und
Grußworten von Bürgermeisterin
Agnes Appelshoffer und Krisztina
Fódi begann das von Monika Füllöp
zweisprachig moderierte Wertungs-
programm. (Im Folgenden Name des/r
LeiterIn der Chöre und Kategorie in
Klammern)

Die höchste Bewertung, die Quali-
fikation „Gold mit Rosmarein“, er-
hielten der 2002 gegründete Kinder-
chor der Dauroger Deutschen
National i tätenselbstverwaltung
(Krisztina Kovács-Fódi, II) für „Grün
ist der Holder“, „Aber Schatz, was
zornest du“, „Wo’ Dörflein dort zu
Ende geht“, „Mein Vater hat a Häusel“
und „Mei’ Munde tuad mi kmaune“.
Die gleiche Bewertung konnte auch
der Bonnharder Gemischtchor des
Evangelischen Gymnasiums „Sándor
Petôfi“ (Szilvia Stargl, I) mit nach
Hause nehmen, der mit „Quodlibet“,
„Wir lieben sehr in Herzen“ von Fri-
derici, „Gluck, gluck“ von Árpád Ba-
lázs und Auszüge von Rantavaaras
„Ludus Verbalis“ vor die Jury trat. Au-
ßerdem wurde der seit 2005 tätige
Chor für die Landesgala 2017 vorge-
schlagen.

Der 1996 ins Leben gerufene Chor
des Deutschen Nationalitätengymna-
siums Budapest (Zsuzsanna Gyôrfi,
II) erhielt die Qualifikation „Gold mit

Auszeichnung“. Auf dem Akkordeon
begleitete ihn Zoltán Hídvégi. Über
die gleiche Qualifikation freute sich
auch der 2012 gegründete Kinderchor
der Grundschule „István Szônyi“ aus
Sebegin (Marianna Csánki Tomeg, I).

Die Qualifikation Gold ging zum
einen an den Nationalitätengemischt-
chor des UBZ Baje (Frau Kovács, I)
der seit 1996 besteht. Zum anderen
erhielt Gold der Großmanoker Deut-
sche Kinderchor (Tibor Németh, II).
Begleitet wurde der Chor von Tibor
Németh (Konzertzither) und Anka
Székely (Flöte). Gold erhielten auch
der Deutsche Kinderchor „Singende
Herzen“ aus Wetschesch (Monika Fa-
zekas-Gombár II) ebenso wie der seit
2013 bestehende Deutsche Nationali-
täten-Kinderchor der Seksarder
Grundschule „Valéria Dienes“ (Beáta
Hauszer, I).

Mit der Qualifikation Silber bewer-
tet wurden die Leistungen des Deut-
schen Nationalitätenchores des Sek-
sarder Gymnasiums „János Garay“
(Judit Naszladi, I) sowie des deut-
schen Nationalitätenchores der Botev-
Grundschule Wesprim (Mária Köve -
cses, I). 

Nach einer kleinen Pause kamen die
Kleingruppen zu ihrem Recht. In der
Kategorie III erreichte das von Josef
Emmert auf dem Akkordeon beglei-
tete Wemender Duo Flóra Tillmann
und Dorina Ravasz in ihren wunder-
schönen heimischen Trachten für ihre
Darbietung Gold mit Rosmarein und
wurde für die Landesgala 2018 vor-
geschlagen. Gold mit Auszeichnung
ging an die Kleingruppe des Wetsche-

scher Jugendchores (Maria Osiko-
vicz), an das Dauroger Duo Ágnes
Csike und Bora Szezech (Krisztina
Kovács-Fódi) sowie an das Bonnhar-
der Duo Anna Füller und Viola Nóray
aus dem Evangelischen Gymnasium
(Maria Stix). Zugesprochen wurde die
Qualifikation Gold dem Kleinchor
„Singende Lerchen“ aus Sebegin, dem
Seksarder Sextett Dorka Kocsis,
Kinga Mészáros, Alexandra Papp,
Emmerencia Kedves, Kata Kocsis und
Dóra Lotz sowie dem „Regenbogen-
Kinderchor“ der Grassalkovich-
Schule Wetschesch. Silber gab es für
den ebenfalls aus Wetschesch kom-
menen Chor „Sonnenschein.

Nach der kurzen Zusammenfassung
der Ereignisse durch den Vorsitzenden
der Jury Prof. Birinyi, den Abschluss-
worten von Krisztina Kovács-Fódi
wurden die Urkunden über ihre Qua-
lifikation den jungen Sängern von der
Vorsitzenden der Chorsektion des
Landesrates Krisztina Kovács-Fódi
überreicht. Der Jury, die es nicht leicht
hatte, wurde auf diesem Wege für Ihre
faire Bewertung gedankt, ebenso gal-
ten die Dankesworte den Organisato-
ren vor Ort und den Sponsoren – ohne
deren Hilfe solch große Veranstaltun-
gen nicht durchführbar wären.

Mit den Melodien im Ohr und ge-
stärkt konnten wir dann wieder die
Heimfahrt nach Budapest in Angriff
nehmen. Zusammengefasst eine ge-
lungene Veranstaltung und wir freuen
uns schon auf das VII. Landesfestival
der Jugendchöre in drei Jahren.

M. Mayrhofer
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Kinderchor der Grundschule „István Szônyi“ aus Sebegin
Bonnharder Gemischtchor des Evangelischen Gymnasiums „Sándor
Petôfi“



Sirenengeheul, blitzendes Blaulicht
– Annabella wird mitten in der

Nacht von dem Lärm munter und weiß
vorerst gar nicht, wo sie ist. Dann fällt
es ihr wie Schuppen von den Augen:
Mama! Ist es denn schon soweit?
Schnell läuft sie die Treppe hinunter.
Ein Arzt und ein Sanitäter sind eben
dabei, Mama in den Krankenwagen zu
bringen. „Du bleibst zu Hause bei
Oma. Ich fahre mit Mama ins
Krankenhaus“, sagt Papa noch
und schon sind sie weg. „Warum
heute schon?“ denkt Annabella.
„Das Baby sollte doch erst in einer
Woche kommen!“ Sie freut sich
auf Paula, die kleine Schwester.
Doch dann denkt sie daran, dass
morgen ja Muttertag ist und sie
mit Papa eine Überraschung für
Mama vorbereitet haben. Nun
wird Mama im Krankenhaus lie-
gen und nur noch Augen für das
Neugeborene haben. Ein wenig
traurig ist Annabella schon, dass
all ihre Mühe für den Muttertag
nun ins Wasser fällt ...

Das war vor fünf Jahren. In-
zwischen ist Annabella 13

und morgen steht wieder einmal
der Muttertag ins Haus. In den
letzten Jahren gab es immer wie-
der einige Schwierigkeiten mit dem
Muttertagskind, wie Annabella ihre
kleine Schwester nennt, denn sie hat
ihren eigenen Kopf und will immer im
Mittelpunkt stehen. Dabei wird das
Nesthäkchen noch von Mama und Papa
unterstützt. Sie lesen ihr nicht nur jeden
Wunsch von den Augen ab, sie ver-
wöhnen sie auch nach Strich und Fa-

den. Besonders gern nutzt Paula ihre
große Schwester aus. 

„Gibst du mir etwas von deiner
Schokolade?“ oder „Gehst du morgen
mit mir in den Zoo?“  „Du wolltest
meiner Puppe Nana doch ein Kleid nä-
hen. Wo ist es?“ oder gar „Ich sage
Mama, dass du immer telefonierst und
nie mit mir spielen willst!“  

So geht das Tag für Tag und Anna-
bella ist nicht nur genervt, sondern
auch etwas traurig, wenn sie dann von
den Eltern ausgeschimpft wird.

Vor Feiertagen, so auch vor dem
Muttertag, versucht Annabella ihrer

Schwester immer etwas über das Fest
zu erzählen und gemeinsam mit ihr
kleine Geschenke zu basteln. „Das ist

langweilig, erzähle mir lieber ein Mär-
chen!“ oder „Mach es allein, ich habe
keine Lust!“ oder „Ich bin ja viel zu
klein dafür“, nörgelt das Muttertagskind.

Deshalb ist Annabella umso er-
staunter, als die kleine Schwester,

die mittlerweile den Kindergarten be-
sucht, dieses Jahr vor dem Muttertag
zu ihr sagt: 

„Du, Annabella, wir haben im
Kindergarten ein Gedicht zum
Muttertag gelernt. Soll ich es dir
einmal aufsagen? Und – wie wäre
es, wenn wir gemeinsam etwas
für Mama basteln?“ 

„Ich weiß auch schon was!“
freut sich Annabella. „Ich habe
noch viele von den voriges Jahr
gesammelten Muscheln. Wollen
wir Mama davon zusammen eine
Kette und ein Armband machen?“

„Oh, wie schön die Kette und
das Armband ist. So etwas habe
ich mir schon lange gewünscht.
Ihr seid zwei richtige Goldkin-
der!“ meint Mama gerührt und
legt den Schmuck gleich an.

„Ich habe Annabella dabei ge-
holfen“, meint Paula stolz.

„Siehst du, was für eine ver-
ständnisvolle und geschickte
Schwester du hast! Du kannst

noch viel von ihr lernen“, sagt Mama
zu Paula.

Annabella wird ganz rot über das
Lob aus Mamas Mund. Ist sie doch
nicht so überflüssig, wie sie bisher ge-
dacht hat?

Das Muttertagskind
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Annette von Droste-Hülshoff

Und ob der Maien stürmen will

Und ob der Maien stürmen will
Mit Regenguss und Hagelschlag,
Wie ein verspäteter April:
Er hat doch einen schönen Tag.
Hat einen Tag, der schlimme Mai,
Viel lieber als das ganze Jahr,
Und wo es schien mir einerlei,
Ob trüb der Himmel oder klar.
Und ist er trübe auch, ich fand
Mein Sträußlein doch in Wald und Ried
Und kann doch küssen deine Hand
Und sagen dir ein schlichtes Lied.



Ein ganz individuelles Geschenk
Wer noch kein Muttertagsgeschenk
hat, kann das auch in letzter Minute
noch nachholen, denn schnell und
einfach könnt ihr eine winzig kleine
Vase (vielleicht sogar auch mehrere)
basteln. 

Ihr braucht dazu pro Vase ein ausgebla-
senes Ei, Wasserfarben und Pinsel oder
eventuell Filzstifte, Klarlack, Blumen-
erde und kleine Blumen sowie Holz-
perlen.

Brecht zuerst die obere, schmalere
Schalenhälfte des Eis vorsichtig ab. Üb-
rig bleibt die untere Hälfte mit dem ge-
zackten Rand. Klebt vier Holzperlen als
Ständer darunter, damit eure Vase fest
steht.

Mit Wasserfarben oder Filzstiften
könnt ihr sie nun hübsch anmalen.

Selbstverständlich machen sich auch
Muster oder Motive sehr schön. Ist die
Farbe getrocknet, überzieht die ganze
Eihälfte mit Klarlack. 

Nun könnt ihr Wasser hinein gießen
und kleine Blumen wie Gänseblüm-
chen, Vergissmeinnicht usw. hinein stel-
len.

Wollt ihr euer Werk als Blumentöpf-
chen verwenden, füllt es mit Erde auf
und steckt eine blühende Blumen-
pflanze oder vielleicht gar einen Kaktus
hinein. 

Die kleinen Vasen oder Blumentöpf-
chen sind nicht nur ein Geschenk, son-
dern gleichzeitig auch ein dekorativer
Schmuck für den Tisch
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Endlich wieder im Freien!
Wochentage-Hüpfen

Malt euch die Vorlage für das Spiel mit
Kreide aufs Pflaster. Die Kästchen wer-
den nach Wochentagen benannt. Mit ei-
nem Abzählreim wird der erste „Hüp-
fer“ ausgewählt. Er wirft ein kleines
Steinchen auf Montag und springt vom
Start  aus direkt auf Dienstag, spreizt
im Sprung seitwärts die gestreckten
Beine in Donnerstag und Freitag, springt
auf Samstag, wendet dort und hüpft über
Sonntag zurück. Auf dem Rückweg
lässt er Montag nicht aus, und nimmt
dort sein Steinchen zurück. Dann ist der
nächste an der Reihe. Wer einen Fehler
macht, scheidet aus. Gewonnen hat der-
jenige, der zuletzt übrig bleibt. Das
Hüpfspiel ist variabel nach Schwierig-
keiten, zum Beispiel auf einem Bein
hüpfen oder rückwärts hüpfen, können
eingebaut werden.

Vierzigerhüpfen

Zeichnet zuerst auf den Boden ein
großes Rechteck, das ihr in 40 (10 x 4)
Quadrate einteilt. Die Quadrate müssen

allerdings so groß sein, dass ein Spieler
darin stehen kann, also mindestens 30
x 30 cm.  Als nächstes kommt die Num-
merierung der Kästchen von 1 bis 40.
Dabei müsst ihr beachten, dass zwei
nacheinander folgende Zahlen nie neben
einander stehen dürfen. Sie sollen je-
doch auch nicht zu weit auseinander
sein, weil beim Vierzigerhüpfen die
Zahlenreihe in der richtigen Reihenfolge
gehüpft werden muss. Aufeinander fol-
gende Zahlen müssen daher mit einem
Sprung erreichbar sein. (Siehe Abbil-
dung unten!)

Der erste Spieler wird ausgezählt und
beginnt mit dem Hüpfen. Hat ein Mit-
spieler die Kästchen 1 bis 40 fehlerfrei
durchhüpft, ohne eine Zahl auszulassen,
muss er von 40 abwärts bis 1 springen.
Wer einen Fehler macht, scheidet vor-
läufig aus. Fortsetzen kann er das Hüp-
fen erst dann, und zwar von der Stelle
aus, wo er den Fehler begangen hat,
wenn alle anderen gehüpft sind. Haben
alle Mitspieler die Kästchen fehlerfrei
durchhüpft, folgt der nächste Schwie-
rigkeitsgrad, nämlich das Hüpfen auf
einem Bein, dem ein Hüpfen mit ge-
kreuzten Füßen folgt.

Apfelschnappen 

Das Apfelschnappen war bereits in
der Antike ein recht beliebtes Spiel. An
einer knapp über den Köpfen der Spieler
fixierten Schnur werden Apfelstückchen
an Fäden befestigt. Ein Kind bewegt die
Schnur etwas, so dass sie hin und her
schwebt. Aufgabe der Spieler ist nun,
durch Hüpfen zu versuchen, ein Apfel-
stückchen mit den Zähnen zu erwischen,
das sie dann auch sofort essen dürfen.

Abzählreime
Eine kleine Piepmaus
lief ums Rathaus.
Wollte sich was kaufen,
hatte sich verlaufen,
Ene, mene Maus
und du bist raus.

Auf dem Berge Sinai
wohnt der Schneider Kikeriki.
Schaut mit seiner Brille raus:
Eins, zwei, drei
und du bist frei!

SAMSTAG

SONNTAG

MITTWOCH

DIENSTAG

MONTAG

START

FREITAG DONNERSTAG

1 6 9 11 18 21 25 35 38 40

7 8 12 15 20 24 27 36 39 37

2 5 10 19 17 22 26 34 52 33

4 3 13 16 14 23 28 30 29 31



Gewiss wart ihr schon mit
euren Eltern in einer

 Konditorei. Wahrscheinlich
habt ihr da auch schon euren
Lieblingskuchen im Voraus im
Visier, den ihr dann bei dieser
Gelegenheit bestellen und ver-
schlingen könnt. Egal ob Eis,
Sachertorte oder Streuselku-
chen, bei einer großen Aus-
wahl lässt sich nicht nur der

Gaumen verführen, auch schon
beim Anblick der toll einge-

richteten Theke mit den pom-
pösen Farben und dem

zauberhaften süßen Geruch
wird einem warm ums Herz.

Natürlich ist der Schlager der Som-
mersaison auch in den Konditoreien
das Eis, das für Abkühlung in der
Hitze sorgt. Die traumhaft gestalteten
Eisbecher werden schon von der fo-
toreichen Speisekarte bewundert.
Doch zurück zu den tollen Kuchen-
sorten!

Wusstet ihr, dass sich der Beruf des
Konditors aus dem Bäcker entwickelt
hat und dass der Weg über den Lebku-
chenhersteller zum Konditor geführt
hat? Der Bäcker produziert ja Brotwa-
ren, der Lebkuchenhersteller hat den
süßen Teig mit Honig und feinen Ge-
würzen (aus dem Orient) entwickelt. 

Die Venezianer brachten im 14.
Jahrhundert das Marzipan nach Mit-
teleuropa, ein Konfekt aus Mandeln,
Zucker und Rosenwasser. Es war eine
ideale Modelliermasse für prachtvolle
Marzipanbilder, die mit selbst herge-
stellten Pflanzenfarben kunstvoll be-
malt und nicht selten mit Blattgold
verziert wurden. Auch Marzipan
wurde in der frühen Neuzeit in Apo-
theken gehandelt.

Der Beruf des „Chocolatiers” ist
schon ein spezieller Zweig der Kon-
ditoren, der ausgesprochen Schokola-
dewaren produziert. Nach der Entde -
ckung Amerikas kam dann noch durch
den Kakao die Schokolade hinzu und
schon waren die Grundprodukte und
Zutaten für die Konditoren, die Fein-
bäcker, geschaffen.  

Ganz bestimmt kennt ihr die be-
rühmte Sachertorte, nun Franz Sacher
war Schokoladenkoch beim Fürsten

Metternich (in den 1820er Jahren).
Und wenn ihr einmal Wien besucht,
dann lasst es euch nicht entgehen ein
Stück Sachertorte zu genießen!

Um nun eine ungarische Kuchen-
spezialität zu erwähnen, die ihr ganz
bestimmt kennt: Erfinder der Dobos -
torte ist der ungarische Konditormeis -

ter József Dobos, der im Jahr 1885
das Rezept mit der Absicht entwi -
ckelte, eine Torte zu schaffen, die bei
der damaligen Kühltechnik mindes -
tens zehn Tage ihre Form bewahren
und genießbar sein sollte. Die abwech-
selnde Schichtung von Biskuitteig und
dünnen Cremestreifen sorgt dafür,
dass die Torte nicht in sich zusam-
menfällt und die harte Karamell-
Decke schützt das Gebäck vor dem
Austrocknen. Bis zum Jahr 1906 hielt
Dobos sein Rezept geheim, entschied
sich dann jedoch für die Veröffentli-
chung. In Sankt Andrä gibt es ein
Konditoreimuseum, das sich seinem
Schaffen widmet und nach Dobos be-
nannt ist.

Auch Deutschland soll nun mit ei-
ner typischen Kuchensorte vertreten
sein: Ein Blechkuchen aus Hefeteig,
den ihr ganz sicher in jeder Konditorei
in Deutschland findet, wird Bienen-
stich genannt. Ein Belag aus einer
Fett-Zucker-Mandel-Masse lässt die
feine Glasur beim Backen entstehen,
der ganz bestimmt ein kulinarisches
Erlebnis bietet. Obwohl die Herkunft
der Benennung unklar ist, der Bäcker-
jungensage nach planten 1474 die Ein-
wohner von Linz am Rhein einen An-
griff auf ihre Nachbarstadt Andernach,
da der Kaiser den Linzern den Rhein-
zoll entzogen und den Andernachern
zugesprochen hatte. Am besagten Mor-
gen jedoch gingen zwei Andernacher
Bäckerlehrlinge die Stadtmauer ent-
lang und naschten aus den dort hän-
genden Bienennestern. Als sie die An-
greifer sahen, warfen sie die Nester
nach ihnen, so dass die Linzer – von
den Bienen gestochen – flüchten muss-
ten. Zur Feier wurde ein besonderer
Kuchen gebacken – der Bienenstich.

Nun aber zurück zu dem farben-
prächtigen Erlebnis, dem Zusammen-
spiel von Formen und unterschiedli-
cher Geschmacksrichtungen. Da nun
der Muttertag naht, so könnt ihr viel-
leicht eure Mutter mit einem Kondi-
toreibesuch überraschen. Denn auch
Erwachsene mögen Konditoreibesu-
che ganz gewiss. Wenn ihr jedoch
nicht so viel Taschengeld bei Seite ge-
legt habt, so könnt ihr vielleicht selbst
einen Kuchen zum Muttertag backen!
Ein Rezept, das leicht zu machen ist,
findet ihr auf Seite 8.

A. K.

Konditoreibesuche – verführt alle Sinne
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Sachertorte

Bienenstichkuchen



„Ich glaube“, sagt der Lehrer zu An-
ton, „diese Frage bereitet dir große
Schwierigkeiten.“

„Die Frage nicht – nur die Ant-
wort“, gesteht Anton.

Stöhnt ein Schüler:
„Immer reden sie von Lehrerman-

gel, aber bei uns fehlt nie einer!“

Der Lehrer erklärt den Schülern Ge-
genwart, Zukunft und Vergangenheit
und fragt:

„Wenn ich sage: ich war krank,
was ist das für eine Zeit, Christoph?“

„Eine schöne Zeit, Herr Lehrer“,
antwortet der Junge.

„Peter Schulze, komm vor an die Ta-
fel“, sagt der Lehrer.

„Der ist krank!“ schreit die ganze
Klasse.

„Ruhe! Das soll mir Peter gefäl-
ligst selbst sagen!“

Kopfrechnen 
mit Spaß

A

B

Das Lenau-Haus in Fünfkirchen veranstaltet in Zusammenarbeit mit dem
Goethe-Institut und dem Institut für Auslandsbeziehungen (ifa) einen großen
Malwettbewerb.

„Was ist typisch deutsch?“
Mit dieser Frage im Hinterkopf können die Teilnehmer von 8-14 Jahren ihr
Maltalent unter Beweis stellen. Der Kreativität sind dabei (fast) keine Grenzen
gesetzt.
Außer: Die Farben der deutschen Flagge müssen im Bild vorkommen!

Und so geht’s:

Die Teilnehmer müssen zwischen 8 und 14 Jahren sein.
Es müssen die Farben Schwarz, Rot und Gelb im Bild vorkommen.
Das Bild muss im A3 Format und waagerecht gestaltet sein (Die Bilder können
gezeichnet, gemalt oder als Collage gestaltet werden).
Das Bild muss im Original bis zum 04. Mai 2015 ins Lenau Haus geschickt
oder vor Ort abgegeben werden. 
Auf der Bildrückseite müssen Name, Alter, Schule und Adresse vermerkt wer-
den.
Es werden jeweils die ersten 3 Plätze unter den Altersstufen 6-8 Jahre, 9-11
Jahre und 12-14 Jahre gekürt.
Die Gewinner werden benachrichtigt.
Die Bilder werden nach dem Wettbewerb im Haus ausgestellt.

Die Bilder müssen an folgende Adresse geschickt werden:
Lenau-Haus, 7621 Pécs, Munkácsy Mihály utca 8
Plakate und Flyer können auf der Webseite  des Lenau-Hauses unter folgendem
Link heruntergeladen werden: http://lenau.hu/menupont.php?id=52
Die Veranstaltung auf Facebook: 
https://www.facebook.com/events/542466379226667/
Weitere Informationen:
E-Mail: lenau@tonline,hu oder gyoergy@ifa.de
Tel.: 06 72/332-515
www.facebook.com/LenauHaus
www.lenau.hu

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Dezember 2012: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!
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AMaus 17 Wochen – Kater 25 Wo-
chen
BRauch kommt ´raus!

Lösung:

Zutaten:
125g Butter oder Margarine 
1 kg Mager-Quark 
1 Esslöffel Zitronensaft 
150 g Zucker 
3 Eier 
2 Esslöffel Grieß 
1 Päckchen Backpulver
1 Päckchen Vanillezucker 
1 Päckchen Vanille-Pudding-
pulver 
50 g Rosinen nach Ge-
schmack 

Und so wird’s gemacht:
Verrührt die Butter oder Margarine mit
einem elektrischen Rührgerät. Gebt
nach und nach die restlichen Zutaten
dazu und rührt weiter, bis alles ver-
mischt ist. Heizt den Backofen auf 180
C vor. Fettet eine Springform ein und
füllt die Quarkmasse hinein. Schiebt

den Kuchen auf die mittlere Schiene
des Backofens und backt ihn 75 Min.
Nehmt den Kuchen aus dem Backofen
und lasst ihn auskühlen, bevor ihr ihn
aus der Form löst. Die Torte könnt ihr
mit Schlagsahne und Obst verzieren.
Macht beispielsweise aus Erdbeeren
eine Herzform in die Mitte!

Quarktorte

Ein Haus hat vier Schornsteine,
das Nachbarhaus drei Schornsteine 
und das folgende zwei Schornsteine.
Was kommt da wohl ‘raus?

Aufgepasst, ihr Rätselrater,
schaut die Maus an und den Kater!
Und dann rechnet aus geschwind,
wie alt wohl die beiden sind? (in Wo-
chen)
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Das IST Austria ist in der Forschung Spitze – Kloster -
neuburg hat ein Institut von Weltruf in seinen Mauern

Mit dem IST Austria, dem Institute of
Science and Technology, ist Nieder-
österreich ein bedeutender Schritt ins
Spitzenfeld der internationalen For-
schung geglückt. Lange war nicht zu
übersehen, dass in Österreich bestens
ausgebildete Fachleute für Forschungs-
tätigkeiten ins Ausland abwanderten,
oft ihren Lebensmittelpunkt dorthin
verlegten und in der Folge ihre wissen-
schaftlichen Fähigkeiten für Österreich
verlorengingen. 

Was könnte helfen, den wissenschaft-
lichen Abgang ins Ausland zu verrin-
gern, österreichische Forscher zur
Rückkehr ins Heimatland zu bewegen
und hervorragende Wissenschaftler aus
aller Welt anzuziehen? Und die Antwort
war: Es fehlt eine attraktive For-
schungsstätte; fachübergreifend, der
Wirtschaft zugänglich, aber nicht im
Sold der Wirtschaft stehend, den Uni-
versitäten verbunden, aber nicht von
den Universitäten abhängig, ein Institut,
das dem Forschergeist ohne Druck die
nötige eigene Freiheit gewährt und
trotzdem – oder vielleicht gerade des-
halb – namhafte Erfolge einfährt. Was
zunächst als wissenschaftliche Quadra-
tur des forschenden Kreises erschien,
erwies sich dennoch als erstaunlich gut
lösbar. Und auf diese Lösung darf
Österreich außerordentlich stolz sein! 

Ein gut durchdachtes Konzept

Das ehemalige Krankenhaus in Klos -
terneuburg-Gugging wurde in 18 Mo-
naten in ein modernes Forschungszen-
trum umgebaut. Der Campus des IST
Austria umfasst 180.000 Quadratmeter,
das Zentralgebäude 9.000 Quadratme-
ter, das Seminarzentrum in Verbindung
mit dem hochmodernen Hörsaal fasst
200 Plätze, die verschiedenen Gebäude
wie das Bertalanffy-Foundation-Ge-
bäude, das Voest-Alpine-Gebäude, die
Raiffeisen Lecture Hall oder das Lab
Building East sind ihren Funktionen
entsprechend großzügig ausgebaut. Fi-
nanziert wird das IST Austria vom Jahr
2007 bis zum Jahr 2026 mit einem ga-
rantierten Zwanzigjahresbudget vom
Bund mit einer Gesamtsumme von 1,28
Milliarden Euro, davon zwei Drittel als
Globalbetrag und ein Drittel als „kon-
ditioniertes Budget“ (an konkrete Leis -

tungen gebunden wie etwa in Wettbe-
werben erlangte nationale oder euro-
päische Forschungsförderungsgelder,
Stipendien oder Spenden). 

Der lange Weg einer wissen-

schaftlichen Karriere

IST Austria ermöglicht ein postgra-
duales Studium. Man kann sich nur
bewerben und muss dafür wissen-

schaftliche Arbeiten vorzuweisen ha-
ben, die ein Weiterforschen vielver-
sprechend erscheinen lassen. Aus
5.246 Bewerbungen für Professuren
in den Naturwissenschaften wurden
schließlich 33 angenommen.

Erst für ein PhD Studium kann man
sich am Forschungsinstitut bewerben.
Ein PhD („Doctor of Philosophy“) darf
in Österreich nach mindestens 3 Jahren
Regelstudienzeit verliehen werden;
PhD und Post-Graduate-Studenten
müssen nach der vorgegebenen Zeit das
Institut wechseln; ein Assistenzprofes-
sor muss mit fünf bis sieben Jahren Tä-
tigkeit rechnen und wird danach eva-
luiert, wovon sein Weiterverbleib
abhängt; ein Professor kann am IST
Austria unbegrenzt lange tätig sein. IST
Austria ist weltweit eines der wenigen
Forschungsinstitute mit eigenem Pro-
motionsrecht.

Wie erfolgreiche Forschung 

funktioniert

Um Weltklasseforschung zu errei-
chen und Weltklasseforscher auszubil-
den, bedarf es bestimmter idealer Vor-
aussetzungen, die im IST Austria
geschaffen wurden. 

Beispielsweise geht man nicht von
vorbestimmten Forschungsgebieten mit
einer vorgegebenen Prioritätenliste aus,
sondern das Gebiet wird durch die Ex-

zellenz des angestellten Forschers be-
stimmt. Man verlässt sich nicht auf in-
ternationale Hierarchien, schafft keine
abgegrenzten Abteilungen und steuert
nur einen kleinen Stab für wissenschaft-
liche Unterstützung bei: Die Unterstüt-
zung der PhD Studenten und Postdocs
kommt direkt von den Professoren. 

Der Erfolg liegt an der Persönlichkeit
des Forschers und seinen wissenschaft-
lichen Fähigkeiten. Was ein Wissen-
schaftler einbringt, ist sein persönlicher
Erfolg. Jeder steht für sich mit seinen
wissenschaftlichen Forschungen und
Erkenntnissen, konkurriert nur mit sich
selbst und der eigenen Leistung. Mit
anderen Studierenden wie mit anderen
Unis und Institutionen kooperiert er per-
sönlich und fachübergreifend: Moderne
Wissenschaft ist vernetzt; statt in Insti-
tutionen Vorhandenes zu verstärken,
werden neue Sichtweisen eröffnet und
individuell neue Bereiche erforscht. 

Dazu stellt das Institut Forschungs-
infrastruktur wie z. B. moderne Mikro-
skope zur Verfügung, die für bestimmte
Zeiten gebucht werden können. Die La-
bors und Büros werden von mehreren
Forschungsgruppen gemeinsam be-
nutzt, um die Interaktion zu fördern.
Viele Arbeitsgeräte werden sogar vor
Ort konstruiert, da sie nicht am Markt
erhältlich sind. Zu wissenschaftlichen
Vorträgen treffen alle, Theoretiker und
experimentierende Praktiker, zusam-
men – auf diese Kontakte wird größter
Wert gelegt. 

Ein Professor arbeitet im IST Austria
mit drei bis vier Postdoktoranden und
vier bis sechs PhD Studenten. 2014
gab es sechs Forschungsfelder mit 30
Forschungsgruppen: Mathematik, Phy-
sik, Evolutionsbiologie, Zellbiologie,
Neurowissenschaften und Computer-
wissenschaften. Für 2026 sind drei gro-
ße, thematisch weiter gefasste For -
schungsfelder mit je ca.30 Forschungs-
gruppen – insgesamt 90 For -
schungsgruppen – in den Bereichen
mathematische, physikalische und Le-
benswissenschaften angesetzt. 

Das Institut widmet sich ausschließ-
lich der Grundlagenforschung, weil
sich zeigt, dass die meisten großen wis-
senschaftlichen Durchbrüche aus die-
sem Forschungsbereich kommen.

Traude Walek-Doby
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Abgedreht! war wieder abgedreht!

Im Saal des Budapester Mûvész-
Kinos hatte sich am 24. April ein ge-
spanntes Publikum versammelt, um sich
die zehn Filme von Mittelschülern und
zwei Spots in der U35sec-Kategorie an-
zuschauen. Die jungen Filmemacher
bewiesen auch 2015, was sie draufhaben.
Es gab humorvolle, bewegende und in-
teressante Beiträge, die von den Zu-
schauern mit großem Applaus belohnt
wurden. Auch dieses Jahr entschied eine
Fachjury über die Preisträger: Gisela
Gibtner, Leiterin der Sprachabteilung
und stellvertretende Institutsleiterin am
Goethe-Institut Budapest, Monika Sax,
Mitglied der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen und des LdU-Ju-
gendausschusses, sowie Dr. János Havasi,
leitender Mitarbeiter, stell vertretender
Kabinettsleiter, Sonderbeauftragter des
Ungarischen Fernsehens für Angele-
genheiten jenseits der Grenzen. 

Den ers ten Preis sprachen sie den
Schwäbischen Abenteurern aus dem
Budapester Deutschen Nationalitäten-
gymnasium für den Film „Wer wird
schwäbischer Millionär?“ zu. Dieser er-
zählt die Geschichte von Sophie Schick
aus Stuttgart, deren Vorfahren aus dem
ungarischen „Irgendwo“ vertrieben wor-
den sind. Sie hat praktisch mit ihrer un-
garndeutschen Abstammung nichts zu
tun, bis sie eines Tages von ihrem Ehe-
mann als Kandidatin der berühmten

Show „Wer wird schwäbischer Millio-
när?“ empfohlen wird, und nun eine
Frage davon entfernt ist, in der Show
40 Millionen Forint zu gewinnen.

Den zweiten Preis erhielt die Gruppe
des Ungarndeutschen Bildungszentrums
in Baje. Ab(i)gedreht (5Lenses) ver-
filmte „Die Unglaubliche Geschichte
des Hans Apfelbaum“. Dieser ist ein un-
garndeutscher Schriftsteller und erzählt
auf einer Pressekonferenz die von Leid,
aber auch von Freude geprägte Ge-
schichte seines Lebens. 

Das Team SWAG aus dem Valeria-
Koch-Gymnasium in Fünfkirchen (3.
Preis) behandelt in seinem Film „Hei-
matLos“ ein sehr aktuelles Thema über
Auswanderung, Gastarbeit, Studium im
Ausland. Sie zeigen, wie das Schicksal
Menschen zu lebensverändernden Ent-
scheidungen zwingt, wie historische Er-

eignisse und deren politische Hinter-
gründe oder gar wirtschaftliche Fehl-
schläge manchmal üble Spiele mit den
Menschen treiben. 

Es wurden auch zwei Sonderpreise
vergeben. Diese erhielten die Gruppe
FrankEliten aus dem UBZ in Baje für
den Film „Der letzte Tanz“ und die Val-
halla Filmgruppe aus dem Budapester
DNG für den Film „Erinnerung“.

Im Rahmen der Kategorie U35sec
wurden zwei hervorragende, aber auch
ganz unterschiedliche Spots gezeigt.
Das A-Team aus Pußtawam verfilmte
das Thema Gastronomie und Lilla Mir-
jam Lehmann aus Fünfkirchen griff die
Frage auf, ob man zwei Muttersprachen
haben könne.

Alle Filme werden auf DVD veröf-
fentlicht, die beim Zentrum erhältlich
sein wird. 

(Fortsetzung von Seite 1)

Abgedreht!-Preisträger

1. Preis: Wer wird schwäbischer Millionär? 
Schwäbische Abenteurer: Martin Surman-Majeczki, Pálma Kecskeméti,
Antónia Kém, Viktória Varga, Attila Tamás Mekker – Betreuerin: Enikô
Jakus – Deutsches Nationalitätengymnasium und Schülerwohnheim
des XX. Bezirks in Budapest

2. Preis: Die Unglaubliche Geschichte des Hans Apfelbaum
Ab(i)gedreht (5Lenses): Corinna Baráti, Lennard Knop, Krisztián Orosz-
lán, József Weichand, Rebecca Scarlet Düren – Betreuer: Péter Csorbai
– Ungarndeutsches Bildungszentrum, Baje

3. Preis: HeimatLos
Team SWAG: Sebastian Lehmann, Bálint Gász, Martin Mozolai, Adél
Hahn, Regô Rabóczki – Betreuerin: Adrienn Brambauer-Szigriszt – Va-
leria-Koch-Gymnasium, Fünfkirchen

Sonderpreis: Erinnerung
Valhalla Filmgruppe: Bettina Budai, Tamás Koleszár, Dominika Kalácska,
Márton Makai, Csenge Babocsay – Betreuer: Attila Bodonyi – Deutsches
Nationalitätengymnasium und Schülerwohnheim des XX. Bezirks in Buda-
pest

Sonderpreis: Der letzte Tanz
FrankEliten: János Kalóczkai, Zénó Kohut, Maja Müller, Szabolcs Fehér,
Erik Hasanovic – Betreuer: Alfred Manz – Ungarndeutsches Bildungs-
zentrum, Baje

U35sec-Hauptpreis: Meine zwei Muttersprachen
Lemi: Mirjam Lilla Lehmann aus Fünfkirchen

U35sec-Preis: Gelebte Tradition – Wir backen Kvircedli
A-Team: Marcella Mária Grósz, József Laczkó aus Pußtawam

Anerkennung für hervorragende Leistung:

Osterstress im Kindergarten
WunderBar: Dorina Berta, Roberta Kovács, Virág Kôszegi, Krisztina
Ombodi, Erik Juhász – Betreuerin: Tímea Kiss – Evangelisches Sán-
dor-Petôfi-Gymnasium, Berin

Die Wende
D&B production: Borbála Veszelák, Dorottya Tima – Betreuerin: Ildikó
Ujlaki – Deutsche Schule Budapest – Thomas-Mann-Gymnasium

Neue Zeit, alte Menschen
ZAT: Zoltán Bek, Anna Kránitz, Trisztán Nagy – Betreuerin: Gyöngyi
Pete-Pikó Horváth – Evangelisches Dániel-Berzsenyi-Lyzeum, Öden-
burg

Die Stadt der Nationalitäten
Adler: Dorina Emmert, Fanni Mausz, Dominika Panda, Zsófia Ruff,
Zora Simity – Betreuerin: Gabriella Grób-Hárich – Károly-Kisfaludy-
Gymnasium, Mohatsch

Wer die Wahl hat, hat die Qual
UD-Strahlung: Péter Hodován, Ádám Borsos, Tímea Gyöngyösi, Kinga
Komáromi, Vivien Farkas – Betreuer: Alfréd Manz – Ungarndeutsches
Bildungszentrum, Baje

Weitere Informationen sind unter www.abgedreht.hu nachzulesen.



Die Initiative eines Volkskundecamps
stammt von Erika Guoth-Fridrich, der
Lehrerin des Budapester Deutschen
Nationalitätengymnasiums (DNG).

Sie hat letztes Jahr die neue Idee mit
dem Ziel verwirklicht, den Schülern
den Lehrstoff des Volkskundeunter-

richts näher bringen zu können. Wenn
die Schüler die Bräuche hautnah in
einer echten ungarndeutschen Sied-

lung erleben und nicht nur in den
Schulbänken erlernen, können ihre

Identität und die Liebe zu den Tradi-
tionen am besten gestärkt werden.

Es ist ein „Wandercamp“. Das bedeutet,
dass wir jedes Jahr eine andere von Un-
garndeutschen bewohnte Region kennen
lernen. Letztes Jahr haben wir das Pro-
jekt in Litowr/Liptód in der Branau an-
gefangen, und nach dem riesigen Erfolg
war es keine Frage mehr, die Reihe fort-
zusetzen. So haben wir die ungarndeut-
sche „Insel“ im Komitat Pest, Hartian/
Újhartyán, zum Schauplatz gewählt.
Den Namen Hartian haben die Schüler
natürlich gekannt, weil viele ehemalige
und jetzige Schüler im Gymnasium aus
Hartian stammen, aber für viele von ih-
nen war das Camp der erste Besuch
dort.

Man konnte sich über ein richtiges
Zusammenfinden freuen. Die Bewohner
der Kleinstadt haben sich für das Wohl-
ergehen der Schüler hochaktiv einge-
setzt. Ein ganzes Team versorgte die
Schüler. Dank den Frauen des Senio-
renklubs unter der Leitung von Márton
Antalné standen typische Hartianer Spe-
zialitäten wie Bohnensuppe und Boh-
nennudeln oder Bestandteile des einsti-
gen Hochzeitsmenüs, Hühnersuppe und
Tomatensoße, auf dem Tisch. Mária Je -
szenszky hat jeden Morgen das echte
Bauernfrühstück vorbereitet. Am ersten
Abend haben wir mit Hilfe von Hor-
nyákné Zajácz Éva und des Liederkrei-
ses „Innenstädter Eulen“ auf dem Ge-
höft von Benô Fajth das Essen im Ofen
zubereitet.

Nicht nur die Spezialitäten, sondern
auch die Programme waren originell:
Am Montagnachmittag haben die Schü-
ler durch eine Stadtrallye die Ge-
schichte, Sehenswürdigkeiten (Heimat-
museum, Kirche, Ansiedlungsdenkmal,
Schule), Traditionen der ungarndeut-
schen Siedlung kennen gelernt. Sie soll-
ten sich alleine orientieren, beim Be-
antworten der Fragen natürlich sehr
schlau und kreativ sein, und die Einhei-
mischen oft fragen. Sie haben auch In-
terviews in den Themen Blasmusik, Fa-

schingszeit und alte Hochzeit gemacht.
Danach konnten sie in der Keramik-
werkstatt von Edit Surman ihr künstle-
risches Talent unter Beweis stellen.
Schließlich haben wir auf dem Gehöft
am Lagerfeuer gemeinsam gesungen
und getanzt.

Am Dienstagvormittag haben wir mit
Pferdewagen einen Ausflug in den Mit-
telpunkt des Landes gemacht. Bei der
Maria-Kapelle und bei einem alten
schwäbischen Gehöft haben wir Pause
gehalten. Nach dem wohltuenden Mit-
tagessen liefen drei tolle Programme zur
gleichen Zeit. Die Mädchen konnten
das Backen von „Zimmetkrofni“ mit
Hilfe von Hornyákné Fajth Teréz erler-
nen und Kukuruzpuppen und -blumen
anfertigen. Währenddessen haben die

Jungs in der Werkstatt von András Strei-
fer ein lebensechtes Modell der Ulmer
Schachtel gebastelt. Am Abend haben
uns viele Lehrer aus dem Gymnasium
besucht. Wir haben den diesjährigen
Film der Schule präsentiert, der auf dem
Filmfest „Abgedreht!“ den ersten Preis
gewonnen hat. Nach dem „Sautanz -
abendessen“ haben wir die neu erlernten
Kenntnisse der Schüler in der Show
„Legyen Ön Is Svábbogárka!“ getestet.
Der Abschlussabend war vielleicht so-
gar der Höhepunkt des Camps. Die Ka-
pelle „Sváb Parti“ aus Hartian war für
die Musik und die gute Laune während
des „Minischwabenballs“ verantwort-
lich.

Die Schüler sind mit unvergesslichen
Erlebnissen nach Hause gegangen und
–wenn ich richtig gehört habe – haben
bei der Bewertung des Camps 11 von
10 Punkten gegeben. Wir möchten uns
bei den Unterstützern, bei den Hartianer
Organisatoren, Helfern und bei den Leh-
rerinnen Erika Guoth-Fridrich, Zsu -
zsanna Gyôrfi und Zsusanna Bozzai
herzlich bedanken.

Nächstes Jahr treffen wir uns hoffent-
lich wieder – entweder in Pußtawam
oder in Hartau!

Martin Majeczki-Surman
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GJU-Kreativitätscamp
Schnell anmelden!

Im Jahr 2015 organisiert die Gemeinschaft Junger Ungarn-
deutscher ebenfalls ihr Kreativitätscamp für Jugendliche im
Alter zwischen 10 und 14 Jahren, jetzt auf der Marienkäfer-
Farm. Die Marienkäfer-Farm ist ein echter Erlebnis-Park für
Kinder auf einem 10 Hektar großen Gebiet, die im Herzen

der Schellitz im Komitat Schomodei liegt. Die Farm bietet im Sommer hervorra-
gende Möglichkeiten zum aktiven Entspannen, Lernen und Spaß haben. 2015 ist
der Veranstaltungsort des KreaCamps das Kormoran-Gästehaus.

Während der Campwoche wird es viele unterschiedliche Programme geben,
bei denen Spaß und unterhaltsame Freizeit- und Lehrbeschäftigung an erster Stelle
stehen werden. Die Palette reicht von kreativen Workshops über Sportspiele bis
hin zu Naturerlebnissen.

Habt ihr Lust bekommen, am diesjährigen GJU-KreaCamp teilzunehmen?
Dann meldet euch für das Sommercamp schnell an!
Das Camp findet vom 29. Juni bis zum 3. Juli auf der Marienkäfer-Farm in

7477 Patca statt.
Teilnahmegebühr: 12.000,- Forint/Kind
Anmelden könnt ihr euch bis zum 1. Juni, indem ihr das Anmeldeformular und

die Einverständniserklärung eurer Eltern an buro@gju.hu schickt. ACHTUNG!
Die Teilnehmerzahl ist auf 35 Personen beschränkt, also können wir nur die ersten
35 Bewerber für das KreaCamp berücksichtigen.
Bei Fragen stehen euch Campleiterin Monika Takács (30/659-59-49) und GJU-
Geschäftsführer László Ujvári (20/298-79-18) zur Verfügung.
Viel Spaß beim Bewerben!

„Tradition in moderner Umgebung“
II. Volkskundecamp des DNGs in Hartian
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Die Medien sind seit einigen
Monaten mit Meldungen voll,
wonach die Geschäfte an den
Sonn- und Feiertagen sowie
nachts nicht öffnen dürfen.
Aber wie sieht die juristische
Regelung dieser Frage aus,
und wo sind die Hintertür-
chen?

Laut dem einschlägigen
Gesetz gilt dieses Verbot für fast alle
Geschäfte, bei welchen die Verkaufs-
fläche größer als 200 m2 ist. Ausnahme
bilden z. B. Apotheken, Geschäfte an
Flughäfen oder Bahnhöfen sowie
Märkte. Die Regeln machen aber auch
bei den kleineren Geschäften eine Aus-
nahme, da in speziellen Fällen die Ge-
schäfte unter 200 m2 öffnen dürfen.
Und genau in diesen Fällen wird es aus
juristischer Sicht spannend.

Die kleineren Geschäfte dürfen näm-
lich nur dann an den Sonn- und Feier-
tagen sowie nachts öffnen, wenn die
nahen Angehörigen in diesem Zeitraum
auch im Geschäft arbeiten oder wenn
ein sonstiger Angestellter einen Ge-
schäftsanteil der betreibenden Firma
von mindestens 20% besitzt.

Wegen dieser Regel suchen uns im-
mer öfter Mandanten auf, die den An-
gestellten solche Geschäftsanteile geben
möchten. Der erste Schritt dieser Ge-
schäftsanteilsübertragung ist weniger

kompliziert, lässt sich mit ei-
ner einfachen Firmenmodifi-
zierung vollziehen. Die inter-
essantere Frage ist aber: Was
wird passieren, wenn der An-
gestellte später gekündigt
wird? Die eigentlichen Eigen-
tümer der Firma möchten si-
cherlich nicht, dass ein gefeu-
erter Angestellter noch einen

Teil der Firma besitzt, und wenn der
Angestellte bei einem Streit später auf
stur schaltet und nichts unterzeichnet,
hat man Probleme. Da man einen Ge-
schäftsanteil nicht einfach wegnehmen
kann, ist eine kreative Lösung nötig:
man kann für den eigentlichen Eigen-
tümer der Firma mit einem Vertrag ein
Optionsrecht (Kaufrecht) gründen, und
mit diesem Kaufrecht kann der Berech-
tigte später jederzeit den Geschäftsanteil
des Angestellten kaufen, ohne eine Ein-
willigung des Angestellten einholen zu
müssen.

So kann man garantieren, dass nach
einem Bruch zwischen der Firma und
dem Angestellten alle offenen Fragen
geklärt werden. Wir können den be-
troffenen Firmen nur raten, diesen Weg
zu gehen, sonst können später große
Probleme auftreten.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen
Einkaufen am Sonntag aus juristischer Sicht

Gedenkausstellung Adam Misch (1935 - 1995)
Haus der Ungarndeutschen

Budapest VI., Lendvay u. 22
Mittwoch, 6. Mai um 18.00 Uhr

Grußwort: Johann Schuth
Eröffnung: Ildikó Schwarz-Misch

Kuratorin: Marta Misch-Heim

„Ich bin vorrangig bildender Künstler, meine ungarndeutsche Zugehörigkeit
beeinflusst mich sicherlich irgendwo tief. Schließlich besuchte ich die deutsche
Schule, mir wurden die gotischen Buchstaben gelehrt, die mit ihrer Schönheit
und Härte von Zeit zu Zeit in mir auftauchen... Wer in zwei Kulturen aufge-
wachsen ist, der muss beide akzeptieren und sich zu beiden bekennen“, so
Adam Misch. Er beteiligte sich zusammen mit Josef Bartl und Anton Lux an
der ersten Ausstellung ungarndeutscher Künstler 1979 in Fünfkirchen. Er war
Mitbegründer und erster Vorsitzender der Künstlersektion des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler. Misch war bis zu seinem plötzlichen
Tod aktiver Mitgestalter der zeitgenössischen Kunst in Ungarn und hatte maß-
geblichen Anteil am Entstehen dieser Künstlergruppe, die sich zur deutschen
Minderheit in Ungarn bekennt, und mit ihren künstlerischen Mitteln zur kul-
turellen Bereicherung dieser Minderheit beiträgt.

In das abrupt zu Ende gegangene aber doch abgeschlossene künstlerische
Werk gewährt die Ausstellung im HdU einen eindrucksvollen Einblick.
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Positionen und Empfindungen
Die retrospektive Ausstellung von László Hajdú

Das VUdAK-Mitglied (Verband Un-
garndeutscher Autoren und Künstler)
László Hajdú (geb. 1938) machte schon
1964 – sofort nach der Diplomüber-
nahme an der Hochschule für bildende
Künste – seine erste Studienreise nach
Stuttgart und München. Im Bürohaus
Gartner in der schwäbischen Hauptstadt
hatte er 1996 eine Einzelausstellung,
dann folgte 1999 in der bayerischen
Met ropole, im Üblacker Häusl, eine an-
dere, 2000 eine Veranstaltung in der
Künstlergilde Esslingen und 2005 wie-
der in Stuttgart – im Ungarischen Kul-
turinstitut – die Präsentation neuester
Arbeiten. 2011 waren seine Werke im
Budapester Haus der Ungarndeutschen
unter dem Titel „Kontinuität“ zu sehen
und im selben Jahr kam noch das Le-
nau-Haus in Fünfkirchen als Ausstel-
lungsort dazu. Jetzt ist sein Lebenswerk
im Donauknie, in seinem Wohnort
Sankt Andrä/Szentendre in der Kunst-
mühle, zur Schau gestellt.

An der Kunstakademie studierte er
bei dem abstrakten Meister Jenô
Barcsay – der auch später sein selbst-
gewählter Mentor blieb – Gegen-
standsdarstellung, und László Hajdú
selbst ist ebenso konsequent ein gut
profilierter Repräsentant des geome-
trischen Konstruktivismus geworden.
Das bedeutet aber keineswegs Einsei-
tigkeit oder Monotonität, weil er in
seinen markanten Konturen – neben
den geraden Linien – auch wohltuende
Kurven benutzt. Dazu kommen noch
seine Farbflächen – am meisten in un-
terschiedlichen Gelb-Variationen oder
in den Tönen der dunkleren Erdmate-
rialien –, die auch mit kurzen Strichen
oder Pünktchen der Pinselspuren, ab
und zu sogar mit Ritzen reich deko-
riert sind, aber er benutzt neben feinen

Grau-Harmonien gerne oft auch
schrille Schwarz-Rot-Kontraste.
Selbst die Formen der Kompositionen
können nicht nur – wie gewohnt –
quadratisch, sondern auch rund sein,
wie die italienischen Vorbilder der so-
genannten „Tondos“ aus der Renais-
sance. Die senkrechten und waage-
rechten Linien werden manchmal
schräg umgedreht, die Ecken durch-

brechen deshalb die Bildrahmen, die
kantigen Teile bilden von außen frap-
pante Zick-Zack-Formen. Und von
hier sind – wie die flachen Bilder ähn-
lich komponiert und bemalt – die
Wandreliefs oder eben die dreidimen-
sionalen Kleinplastiken nur einen ein-
zigen Schritt weit entfernt…

Wie sein Vorbild Jenô Barcsay ist
er der Meinung, dass die Bilder
gleichzeitig Selbstdarstellungen, sogar
quasi „Selbstporträts“ sind. Was die
eigene „Lebensweisheit“ betrifft, so
ist die Thematik seiner Gemälde der
Raum und dessen Maßstab. Die
kleins te Einheit ist das Stillleben, da-
nach kommt das Interieur, noch größer
ist die Landschaft, das Stadtbild und
die totale Vollkommenheit bedeuten
den Kosmos. Die Malerei ist eine vi-
suelle Kunst, deshalb benötigt sie das
Motiv, weil dieses das Mittel des Aus-
drucks ist. László Hajdú richtet mit
Pünktchen, Strichen oder mit Kratzen
die zur Verfügung stehenden Bildflä-
chen, oder mit Quadraten und Bogen
den Ausstellungsraum ein. 

István Wagner

Die Lebenswerk-Schau von László
Hajdú unter dem Titel „Helyzetek és
érzetek“ ist in Mûvészet Malom,
Szentendre, Bogdányi út 32, bis zum
25. Mai zu besichtigen. Zur Ausstel-
lung erschien ein Begleitkatalog „Si-
tuationen und Empfindungen“
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Intra, 2012, Acrylfarbe auf Holz 

Situation und Empfindung III, 1994, Öl auf
Leinwand

Dokumentarfilm „Donauschwaben“
Am 7. Mai um 19.00 Uhr wird im Haus des Deutschen Ostens (Am Lilienberg
5, 81669 München) der Dokumentarfilm „Donauschwaben“ (Produktion: Team-
Work; Deutschland 2013; 75 Minuten) gezeigt, der am 5. Dezember 2013 im
Rahmen der 19. Filmschau Baden-Württemberg im Metropol-Kino Stuttgart
Premiere hatte. Extra aus Los Angeles angereist war damals Oscar-Preisträger
Albert Mayer, Donauschwabe aus Perles (Banat/Serbien), der bis heute den do-
nauschwäbischen Traditionen sehr verbunden ist. Den Oscar erhielt er 1978 für
die Entwicklung einer wegweisenden Filmkamera. Einer der Ersten, der mit
dieser Kamera arbeitete, war Steven Spielberg. Mayer (Jahrgang 1936), der von
1945 bis 1948 in Titos Vernichtungslager Rudolfsgnad interniert war, ist einer
von vier Donauschwaben, die in diesem Film porträtiert werden. Außerdem
werden der 91-jährige Michael Kretz aus Mosbach (Deutschland), Eva Treitz,
die Leiterin der ungarndeutschen Tanzgruppe in Bawaz (Schwäbische Türkei),
und Ignaz Fischer, katholischer Pfarrer aus Temeswar (Banat/Rumänien), vor-
gestellt. Der Film will einen Einblick in das heutige Leben der Gemeinschaft
gewähren und zeigen, wie jeder Einzelne unterschiedlich mit dem drohenden
Ende der donauschwäbischen Volksgruppe umgeht. Mehr über den Film und
die Produktionsfirma:
http://www.donauschwabenderfilm.de/
http://www.team-werk.de/
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Szily – Sziebert 
im Fünfkirchner Lenau-Haus

Klarheit der Farben und Formen
Ingo Glass stellt im Rumänischen 

Kulturinstitut in Budapest aus
„Müt t e r l i che r se i t s
waren meine Vorfahren
deutscher Herkunft,
Schwaben, väterlicher-
seits ungarisch. Beide
Identitäten sind in mir
vereint. Da ich in Un-
garn lebe, ist diese Tat-
sache determinierend
zugunsten des ungari-
schen Identitätsbe-
wusstseins, aber es gibt
keine Reihenfolge. Mit

den Identitäten arbeitet man nicht jeden Tag, ich lebe mein
Leben auf natürliche Weise.“ Dies sagte in einem Gespräch
mit Signale (2008) der Maler Géza Szily, dessen Werke ge-
genwärtig im Fünfkirchner Lenau-Haus zu sehen sind. In das
Werk des „surrealistischen“ Malers, der auf seinen Bildern
Geschichten
auf eigene
Weise erzählt,
führte bei der
Vern i ssage
am 15. April
Borbála Cseh
ein.

In der
Reihe „ZeiT-
räume-Paare“
wurde auch
an den 2012
verstorbenen
Autor Franz Sziebert gedacht – im Beisein der Familie. „Die
treibende Kraft beim Schreiben war die Verantwortung“, da-
von ließ sich Franz Sziebert leiten, bei seinem Einsatz für
die Sprache und die Pflege der Traditionen oder in seinen
Geschichten, veröffentlicht im Buch „Unzuverlässig?“.
„Wenn ich etwas freiwillig aufgebe, das ist für mich verloren,
wenn von uns etwas weggenommen wird, dann strebe ich
ein ganzes Leben lang danach, das zurückzugewinnen. Und
so war es seinerzeit mit unserer Sprache, unseren Gewohn-

heiten, mit un-
seren Bräu-
chen.“ Dieses
Zurückgewin-
nen prägte das
Tun von Franz
Sziebert. Aus-
schnitte aus
seinen Werken
trugen vier
GymnasiastIn-
nen aus dem
Valeria-Koch-
Schulzentrum
vor. Für die

einfühlsame musikalische Umrahmung sorgte der Chor aus
Ketschinge, in dem Franz Sziebert jahrelang sang.

Die Werke von Géza Szily sind bis zum 25. Mai im Le-
nau-Haus, Pécs, Munkácsy u. 8, zu den Öffnungszeiten zu
besichtigen.

Klarheit – das
Stichwort, das
sich beim Be-
trachten der
Werke von Ingo
Glass einprägt.
Das betonte
Kunsthistoriker
Ernô P. Szabó bei
der Vernissage
des bekannten
Bildhauers im
R u m ä n i s c h e n
Kulturinstitut in
Budapest. Cha-
rakteristisch seien
die auf das Wesen
vereinfachten Grundformen und -farben, die spielerisch auf
der Grundlage der Logik faszinierten. Eine theoretisch gut
fundierte Kunst, die bei Ingo Glass mit Spontaneität gepaart
werde. Bewusstheit präge die Tätigkeit des bildenden Künst-
lers schon seit den Anfängen, unterstrich der Redner bei der
Eröffnung der Ausstellung am 21. April.

Dr. Ingo Glass wurde 1941 in Temeswar geboren, wuchs
in Lugosch auf und studierte an der Klausenburger Akademie
der Bildenden Künste. 1979 wanderte er in die Bundesrepu-
blik Deutschland aus, seit einigen Jahren lebt und arbeitet
Glass in Budapest. Mit monumentalen Stahlplastiken im öf-
fentlichen Raum – seine Skulpturen (auch als Skulpturenpfad
zu bezeichnen) sind der Donau entlang in vielen Orten zu
bewundern, in Ungarn gibt es drei davon – erlangte er einen
internationalen Ruhm als Vertreter der Konkreten Kunst.
Letztes Jahr wurde er Ehrenmitglied des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler (VUdAK). 

Die Bauhaus-Grundfarben Rot, Blau, Gelb dominieren
seine Kunstwerke, drei Grundformen – Kreis, Dreieck und
Quadrat – sind in seinen Objekten bestimmende Elemente.
In der aktuellen Ausstellung sind auch Fotodokumentationen
über den Lebensweg des bildenden Künstlers zu sehen, bei
der Vernissage wurden die zahlreichen Auszeichnungen und
Preise aufgezählt, die Glass in Rumänien, Ungarn und
Deutschland als Anerkennung seines Wirkens entgegennahm.

Bis zum 21. Juni können die Besucher die Ausstellung
„Formen und Farben im Raum“ von Ingo Glass sehen. Ru-
mänisches Kulturinstitut, Budapest XIV., Izsó u. 5.

angie

Géza Szily und Borbála Cseh bei der
Ver  nissage

Franz Sziebert war Mitglied im Chor von Ketschinge

Eszter Vitényi, Elliot Czigány, Benedek Czopf und
Klaudia Kôszegi vom Valeria-Koch-Schulzentrum
trugen Geschichten von Franz Sziebert vor


